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  Ich hetzte die Asphalt-Hyänen


  Jerry Cotton Nr. 507


  erschienen am 27.02.1967


  Ich hörte das Stapfen von Gummisohlen auf dem nassen Asphalt. Meine Rechte zuckte vorsorglich in Richtung Schulterhalfter. Hier in der Delany Street mußte man ständig mit allem rechnen. Besonders wenn es Nacht war wie jetzt und der einzige Grund meines hiesigen Aufenthaltes ein höchst mysteriöser Telefonanruf war.


  Aber ich zog meinen Revolver nicht. Im Gegenteil, ich lächelte sogar entspannt. Schließlich bogen gerade zwei Cops der New Yorker Stadtpolizei in die Delany Street ein. Ihre Schritte hatte ich gehört.


  Sie kamen auf mich zu. Wahrscheinlich wollten sie meine Papiere sehen. In dieser Gegend treibt sich sehr viel lichtscheues Gesindel herum, und manchen harmlosen Passanten findet man auf einem Steckbrief wieder.


  Ich zückte meine ID-Card und wartete, bis die beiden Cops vor mir stehenblieben.


  »Hallo«, sagte ich, reichte ihnen die Karte und fügte hinzu: »Mein Name ist Jerry Cotton.«


  »Aha«, sagte einer der beiden Cops. Er stand seitlich von mir. Ohne noch einen Ton zu sagen, hob er plötzlich seinen Gummiknüppel und ließ ihn im gleichen Augenblick wieder niedersausen.


  Ich sah die Schlagwaffe für den Bruchteil einer Sekunde in Nahaufnahme vor meinen Augen.


  Das kann doch nicht wahr sein, dachte ich. Cops schlagen doch keinen G-man zusammen!


  Dann dachte ich nichts mehr. Vor meinen Augen wurde es zuerst rot, danach schwarz. Ich spürte nur noch, wie mein Körper dumpf auf den Asphalt schlug.


  ***


  »Rechts vorbei — los!« brüllte Phil, mein Kollege und Freund.


  Der Fahrer des Streifenwagens 3483 der New Yorker City Police riß das Steuer nach rechts. Ein harter Schlag ging durch den Wagen, als das rechte Vorderrad die Bordsteinkante überfuhr. Ein zweiter Schlag folgte. In leichter Schräglage raste der Wagen weiter — mit der linken Radspur auf der Fahrbahn, mit der rechten auf dem Bürgersteig. Ein einsamer Fußgänger sprang für alle Fälle in einen Hauseingang.


  »Verzeihung!« brüllte Phil belustigt, weil der Angsthase von Fußgänger gar nicht belästigt, geschweige denn gefährdet gewesen war.


  Der Corporal am Steuer des Streifenwagens grinste. »Lernen Sie beim FBI auch fahren, Mr. Decker?«


  Phil wollte antworten. Ein peitschender Knall hinderte ihn daran. Irgend etwas schlug gleichzeitig hart gegen das Blech des Wagens. Mit dem Knall war plötzlich ein Loch in der Heckscheibe.


  »Querstellen!« befahl mein Freund.


  Wieder reagierte der junge Beamte der City Police prompt. Er warf das Steuer nach links herum. Der Aufschrei der mißhandelten Pneus war ohrenbetäubend, doch das Manöver gelang. Der Polizeiwagen stellte sich quer zur Fahrtrichtung des Fahrzeuges, aus dem geschossen wurde. Die Bremsen waren hervorragend. Trotz der hohen Geschwindigkeit kam der Streifenwagen auf Distanz zum Stehen.


  Im selben Moment riß Phil den jungen Beamten der Stadtpolizei vom Fahrersitz herunter auf den Wagenboden. Diese instinktive Handlung rettete dem Fahrer das Leben. Ein weiterer Schuß peitschte durch die nächtliche Stille. Gleichzeitig fegte das Geschoß ein Loch in die Seitenscheibe auf der Fahrerseite. Das verformte Projektil fauchte durch den Wagen. Knallend zerplatzte das Sicherheitsglas der Seitenscheibe in der rechten Tür.


  Phil öffnete die Tür auf seiner Seite und glitt hinaus auf das von der Tageshitze noch immer warme Straßenpflaster. Er sah den anderen Wagen fast schemenhaft auf den Polizeiwagen zurasen. Erst im allerletzten Moment riß der fremde Fahrer sein Fahrzeug herum. Er konnte damit dem Aufprall,auf den Streifenwagen ausweichen. Den Rest des Manövers schaffte er nicht mehr. Mit einem berstenden Krach prallte der rechte vordere Kotflügel des Wagens gegen den Vorsprung eines Hauses. Das Karosserieblech zerriß wie eine dünne Stanniolfolie, als es an dem Hausvorsprung entlangschleifte. In das widerliche Geräusch zerreißenden Metalls mischte sich der gellende Schrei eines Verletzten.


  Dann erstarb das Geräusch des eben noch auf vollen Touren laufenden Motors. Für zwei, drei Sekunden war es wirklich unheimlich still.


  »Fort — weg hier!« rief eine junge, helle Stimme.


  »’rauskommen — aber einzeln! Hände hoch! Kein Fluchtversuch! FBI!« rief Phil.


  »Fahr zur Hölle, dreckiger Bulle!« lautete die Antwort. Es folgte ein leises Ächzen.


  Der Mann, der als erster aus dem schwerbeschädigten Wagen, ausgestiegen war, brach plötzlich zusammen. Seiner Hand entglitt ein schwerer Trommelrevolver.


  »Wir geben auf, G-man«, sagte eine andere, ebenfalls junge und helle Stimme. »Ich habe keine Lust, mich mit dem FBI anzulegen.«


  Mein Freund wartete noch ein paar Sekunden lang. Aus seiner sicheren Deckung sah er, wie sich zwei junge Kerle bemühten, sich aus der nur halb geöffneten Tür des Wagens herauszuzwängen. Seitlich von der Tür stellten sie sich mit erhobenen Händen auf.


  Phil erhob sich und stand seinen Gegnern nun frei gegenüber. In der rechten Hand hielt er die 38er Special, die Dienstwaffe des FBI.


  »Wer ist noch im Wagen?« fragte er kurz.


  »Micky«, sagte der größere der beiden. »Er liegt drin. Ihn hat’s erwischt.«


  »Und der da?« fragte Phil und deutete mit der Waffe auf den Mann, der vor dem Wagen lag.


  »Ronny«, sagte der Große kurz. »Pr wollte noch einmal auf Sie schießen. Ich habe ihm einen Schlag auf den Schädel gegeben.«


  »Konntest du nicht zehn Minuten früher damit anfangen?« fragte Phil.


  »Ich bin kein G-man«, sagte der Große. »Ich habe weder eine 38er noch ein anderes Schießeisen, und ich mußte deshalb warten, bis ich hinter ihm stand. Ich hoffe, daß mir das in der Verhandlung Punkte einbringt…«


  Phil ging auf den zertrümmerten Wagen und die jungen Männer zu.


  »Geben Sie durch, daß wir sie gestellt haben«, sagte er zu dem Polizisten.


  »Was ist mit dem Cop, der uns im Wege stand?« fragte der Große.


  Mein Freund gab ihm nicht sofort Antwort. Er tastete den Mann, den er auf höchstens 19 Jahre schätzte, mit guten Griffen ab.


  »Wo ist deine Waffe?« fragte er, nachdem die Leibesvisitation ergebnislos geblieben war.


  »Ich habe keine, und ich hatte keine, G-man«, sagte der Mann noch einmal.


  Phil überprüfte auch den zweiten. Er war ebenfalls waffenlos.


  »Nur Ronny hatte ein Schießeisen«, maulte der Kleinere. »Er hat auch auf euch geschossen, weil er etwas gegen Bullen hat.«


  »Ihr nicht?« fragte Phil.


  »Nein«, sagte der Große. »Ich habe euch ja sogar geholfen.«


  »Ja«, nickte Phil, »nachdem das andere passiert war.«


  »Das andere?« fragte der Kleinere und wurde blaß.


  Auch der Große zog verlegen seine Unterlippe zwischen die Zähne. »Ich habe das nicht gewollt«, sagte er leise.


  »Was?« fragte Phil mit harter Stimme.


  »Ist der Cop tot?« fragte der Große’ zurück.


  Phil nickte. »Ja, ihr habt ihn ermordet.«


  »Nein!« schrie der Kleine mit gellender Stimme. Der Schrei ging im Sirenengeheul des heranpreschenden Ambulanzwagens unter.


  ***


  »Wo ist Jerry?« fragte Phil, als er sich eine halbe Stunde später beim Bereitschaftsleiter zurückmeldete.


  »Jerry hat einen anonymen Anruf erhalten und ist jetzt auf der Suche nach Kaugummi-Paul. Anschließend wollte er nach Hause gehen«, antwortete der Bereitschaftsleiter. »Aber Mr. High ist noch im Hause. Er interessiert sich sicher für die Sachen mit den Jugendlichen.«


  »Ich gehe mal zu ihm hinauf«, sagte Phil.


  Mit dem Lift fuhr er zwei Stockwerke höher. Als er durch den langen Flur ging, schaute er auf eine der Normaluhren, die überall hingen und mit ihren unermüdlichen Sekundenzeigern daran erinnern, wie schnell die Zeit vergeht.


  Mr. High, unser Chef, blickte von einem dicken Aktenstück auf, als Phil eintrat. »Iiallo, Phil — seid ihr auch noch auf den Beinen?«


  »Jerry wird wohl zu Hause sein. Ich hatte auch schon Feierabend, traf jedoch unterwegs Captain Keiller, unseren alten Bekannten. Er hat jetzt hier in der Nähe sein Revier. Wir kamen ins Plaudern. Schließlich wollte er mich mit seinem Dienstwagen nach Hause fahren. Unterwegs hörten wir den Polizeifunk. In Keillers Revier hatten Jugendliche einen Wagen gestohlen. Die Täter bedrohten Zeugen mit dem Revolver. Also fuhren wir zu seinem Revier zurück. Dort angekommen, hörten wir, daß die Kerle einen Patrolman, der versucht hatte, sie anzuhalten, mit Höchstgeschwindigkeit überfahren hatten. Tot!« Mr. High atmete tief durch. »Manchmal sind die jungen Leute vor lauter Autobesessenheit wie irrsinnig. Sind die Zeugenaussagen brauchbar? Sollen wir der City Police bei der Fahndung helfen?«


  »Ich stellte mich Captain Keiller zur Verfügung und fuhr in einem Streifenwagen mit. Zehn Minuten, nachdem die Burschen den Policeman überfahren hatten, konnten wir sie drüben in Brooklyn stellen. Ich habe sie der City Police übergeben, da wir ja offiziell nicht eingeschaltet waren. Aktennotiz folgt morgen, wenn es Ihnen recht ist.« Mr. High nickte. »Gut gemacht, Phil. So haben wir dem toten Patrolman wenigstens noch einen letzten Dienst erweisen können.«


  »Ein schwacher Trost«, meinte mein Freund bitter.


  »Ja und nein«, sagte Mr. High nachdenklich. »Sie wissen, daß die Versicherung der Patrolmen erst dann die volle Summe zahlt, wenn der Sachverhalt eindeutig geklärt ist. Diesen Dienst haben wir ihm durch die Ergreifung der Täter erwiesen. Beziehungsweise seiner Familie.«


  »Frau und drei kleine Kinder«, sagte Phil leise.


  Wieder nickte Mr. High nachdenklich. Dann schaute er auf seine Uhr. »Phil, Sie haben bis zum nächsten Einsatz dienstfrei bis ein Uhr mittags«, entschied er dann.


  »Danke, Chef«, sagte Phil, »eigentlich wollte ich ja jetzt Jerry anrufen und ihm Bescheid sagen. Der wirft mich sonst aus dem Bett, bevor er losfährt, um mich abzuholen!«


  »Nicht nötig«, sagte Mr. High. »Ich werde über die Zentrale dafür sorgen, daß Jerry am Morgen Bescheid bekommt. Jetzt lassen wir ihn mal schön schlafen.«


  Mr. High meinte es zu gut mit mir…


  ***


  Irgend etwas Hartes und trotzdem Weiches traf mich im Gesicht. Es nahm mir für einen Moment den Atem.


  Ich mußte husten. Dann merkte ich, daß es eine große Menge Wasser war, die mich im Gesicht getroffen hatte.


  »Hallo, Cotton, wie geht’s?« fragte eine dröhnende Stimme.


  Ich schlug die Augen auf. Über mir ragte die riesige Gestalt eines Stadtpolizisten empor. Der Uniformierte stand breitbeinig über mir. Ich tastete mit beiden Händen um mich und stellte fest, daß ich auf dem Boden lag.


  Mühsam richtete ich mich auf.


  Der Policeman wollte mir dabei helfen. Dachte ich! Er zerrte mich jedoch brutal hoch, und als ich auf meinen wackligen Beinen stand, gab er mir einen gemeinen Stoß, so daß ich rückwärts taumelte und auf einen Stuhl krachte.


  Und jetzt erkannte ich den Beamten wieder. Es war der, der mich auf der Straße angehalten hatte.


  »Na, du Vogel«, sagte er, »bist du wieder zu dir gekommen?«


  »Bill!« sagte eine andere Stimme.


  Ich sah in die Richtung, aus der der Klang kam. Ich befand mich im Desk-Room eines Polizeireviers. Am Desk lehnte ein baumlanger, spindeldürrer Sergeant.


  »Ja, Sarge?«


  »Du solltest unseren Gast nicht Vogel nennen«, sagte der Desk-Sergeant und grinste höhnisch dazu. »Sir mußt du zu ihm sagen und eine Verbeugung machen. Er ist doch ein G-man, wenn ich recht unterrichtet bin.«


  »Ja, Sarge«, nickte der Beamte, den ich nun schon verteufelt gut kannte. »Cotton vom FBI. Ich glaube es ihm ja. Es ist nur traurig, daß er nicht glaubt, daß ich Präsident Johnson vom Weißen Haus bin.«


  »G-men sind mißtrauisch, Bill«, sagte der Desk-Sergeant. »Du solltest ihm deinen Präsidentenausweis zeigen.« Triefender Hohn klang aus seiner Stimme.


  »Das Ding zeige ich ihm gern, Sarge«, antwortete der mit Bill angeredete Beamte. »Aber ich habe ihn zuerst nach seinem Ausweis gefragt, und er hat verdammt keinen. Hast du schon mal einen G-man ohne Ausweis gesehen?«


  »Nein, Bill«, sagte der Sergeant, »leider noch nie. Alle G-men haben einen Dienstausweis und dazu eine Dienstmarke.«


  »Eben«, meinte der Beamte Bill. »So habe ich es auch auf der Polizeischule gelernt. Die Instruktoren können sich doch nicht geirrt haben…«


  Der baumlange Desk-Sergeant löste sich von seinem Tisch und kam langsam näher. Vor mir blieb er stehen. »Na, du kleiner Gangster, zeig uns mal deinen Ausweis und deine Dienstmarke!« In mir waberte die Wut. Ich nahm mir vor, sofort, nachdem ich die Sache wieder in der Hand haben würde, über das Hauptquartier der City Police diese unmöglichen Beamten ablösen zu lassen. Keiner der maßgebenden Leute der City Police bis hinauf zum Commissar würde das Benehmen dieser Beamten billigen.


  Jetzt aber griff ich erst mal zur Innentasche meiner völlig durchnäßten Jacke, um meinen Ausweis herauszuholen.


  Meine Fingerspitzen berührten den oberen Rand der Innentasche. Die Tasche war leer. Irgend jemand hatte bereits alles herausgeholt.


  »So, meine Herren«, sagte ich, »und jetzt möchte ich auf der Stelle Ihren Captain oder seinen Stellvertreter sprechen!«


  »Bitte«, sagte eine höfliche Stimme, in meinem Rücken.


  Ich drehte mich um.


  In der Tür zum Nebenzimmer stand in voller Uniform ein Captain der City Police.


  »Cotton vom FBI«, sagte ich.


  »Idiot!« antwortete er. »Haben Sie noch immer nicht begriffen, daß diese dumme Tour nicht zieht? Bei meinen Leuten nicht und bei mir erst recht nicht.«


  »Captain«, sagte ich mit Nachdruck, »ich ersuche Sie dringend, sofort meine Dienststelle anzurufen und…«


  Er winkte ab. »Ich habe schon längst mit dem FBI gesprochen. Und zwar mit Cotton persönlich.«


  »Was hat er gesagt?« fragte ich sarkastisch.


  »Ich soll ihn mit derart albernen Dingen in Ruhe lassen«, sagte er und wendete sich ab. Offensichtlich war der Fall für ihn bereits erledigt.


  Für mich nicht.


  »Captain!« rief ich aus und machte einen raschen Schritt auf ihn zu.


  Zu spät sah ich den Schatten an der Wand. Der Gummiknüppel traf .mich erneut mit voller Wucht. Diesmal auf den Hinterkopf. Gleichzeitig wurden meine Beine weggezogen.


  ***


  »Schicker Schlitten«, sagte Dave Nuggeth.


  »Klar, viel zu schick. Deshalb lassen wir ihn auch stehen«, sagte Mike Thomson entschieden.


  »Warum?« maulte Nuggeth.


  »Weil wir diesen Wagen nie unten hinausbekommen. Du kannst dich darauf verlassen, daß der alte Zitterkopf an der Ausfahrt den Schlitten ebensogut kennt wie seinen Besitzer. Wenn wir mit Vollgas an ihm vorbeirauschen, nimmt er sein Telefon und ruft die Bullen an. Fünf Minuten später haben sie uns. Klar?«


  »Nein«, sagte Nuggeth, »nicht klar.«


  »Warum nicht?«


  »Weil der Zitterkopf uns nicht sehen wird«, grinste Nuggeth verschlagen und führte mit der Handkante eine schneidende Bewegung aus.


  Mike Thomson schluckte erregt.


  »Dave, willst du den Alten etwa umbringen?« fragte er mit trockener Zunge. Vorsichtig schaute er sich im Halbdunkel des Parkhauses um, als fürchte er einen versteckten Zuhörer.


  Nuggeth machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was heißt umbringen? Wir werden ihm eine Narkose verpassen, damit er schlafen kann. In ein paar Stunden kommt er wieder zu sich. Der merkt gar nicht, was passiert ist.«


  »Das ist aber ein Raubüberfall«, flüsterte Mike Thomson heiser.


  »Idiot!« gab Nuggeth zurück. »Der Schlitten gefällt uns doch. Das ist ein Jaguar E-Type. Der letzte Heuler. So’n Angebot haben wir höchstens alle fünf Jahre mal. Wenn du zu feige bist, dann kannst du ja gehen. Dann mach ich es allein.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte sich der Junge um und ging in Richtung Treppe.


  »Dave!« rief Mike Thomson halblaut.


  Nuggeth reagierte nicht. Er ging weiter, als habe er nichts gehört. Um seine Mundwinkel lag ein spöttisches Lächeln.


  Auf den leisen Sohlen seiner leichten Turnschuhe lief Mike Thomson hinter seinem Kumpan her. »Dave«, raunte er und hielt ihn am Hemd fest.


  »Was willst du noch von mir?«


  »Ich bin kein Feigling, Dave, aber…«


  »Machst du mit oder nicht?« fragte Nuggeth. Seine Stimme klang so, daß Thomson keine andere Wahl blieb.


  »Natürlich mache ich mit«, versicherte er kleinlaut.


  »Okay«, nickte Nuggeth und schaute sich suchend um.


  Hinter der Glasscheibe eines rotgestrichenen Kastens entdeckte er das, was für diesen Fall richtig schien. Er deutete mit dem Finger darauf.


  »Wieso?« fragte Thomson. »Das ist doch das Werkzeug für Notfälle. Was wollen wir denn damit?«


  »Wir haben ja einen Notfall«, erklärte Nuggeth kalt. »Das Eisen ist prima, um den Zitterkopf einzuschläfern.«


  Mike Thomson brachte es nicht fertig, seinem Freund zu widersprechen. Nuggeth verlor keine Zeit mehr. Geschickt drückte er die Scheibe des Kastens mit dem Notwerkzeug so ein, daß sie fast lautlos zerbrach.


  Fingerabdrücke vermied er peinlich.


  »So«, sagte er befriedigt. »Hier ist dein Werkzeug. Nimm nicht den Lift, das könnte der Alte hören. Geh die Treppe hinunter. Der Rest ist leicht. Der Alte sitzt mit dem Gesicht zur Straße. In seinem Rücken ist eine Tür. Bei der Hitze hat er sie offen stehen. Du mußt dich nur leise anschleichen. Mit einem Schlag ist alles erledigt. Verstanden?«


  »Und du?« fragte Thomson, während er Nuggeth die primitive Waffe aus der Hand nahm.


  »Ich mache inzwischen unseren neuen Wagen startklar.« Er wandte sich ab und schlenderte langsam in Richtung Jaguar.


  Thomson holte tief Luft und ging mit schleppenden Schritten zur Treppe.


  ***


  Es war eiskalt, obwohl die Sonne schien.


  Ich schloß noch einmal die Augen und überlegte.


  Die Szene auf der Polizeiwache fiel mir wieder ein.


  Der Captain, der mich einfach stehenließ.


  Der Desk-Sergeant, der mich niedergeschlagen hatte.


  Und jetzt war es kalt. Trotz der Hitzewelle, die uns seit Wochen heimsuchte. Vielleicht war es auch gar nicht kalt. Ich fror jedenfalls.


  Wieder schlug ich die Augen auf.


  Seitlich neben mir ragten ein paar riesige weiße Walnußbäume in den Himmel. Die Sonne stand schon so hoch, daß sie gerade über die Wipfel der Bäume schaute.


  Es mußte etwa zehn Uhr vormittags sein.


  Ich versuchte, mich zu bewegen. Ein schneidender Schmerz zog durch meinen Schädel. Meine linke Schulter brannte, als sei sie mit flüssigem Blei gefüllt. Mein ganzer Körper schien voll Blei zu sein. Alles war unsagbar schwer und schmerzte.


  Ich versuchte mich aufzurichten.


  Unmöglich. Ermattet sank ich zurück. Wieder fröstelte mich so, daß mir Kälteschauer über den Rücken jagten.


  Jetzt merkte ich auch, warum mein linkes Armgelenk so weh tat. Ich lag mit dem ganzen Körpergewicht auf dem Arm. Also hoch mit dem Arm. Es ging nicht.


  Ich wurde immer wacher, und immer mehr wich die Benommenheit von mir. Meine Hände waren auf den Rücken gefesselt. Auch die Fußgelenke schmerzten.


  Mühsam stieß ich mich mit dem Rücken von der Erde ab.


  Jetzt merkte ich auch, warum mir so kalt war. Ich lag im Wasser, und zwar im Bett eines schmalen Baches. Seit wann werfen Polizeibeamte mißliebige Leute gefesselt ins Wasser?


  Diese Überlegung machte mich vollends wach. Endlich konnte ich mich aufrichten. Ich sah die Bescherung. Meine Fußgelenke waren mit Handschellen aneinandergefesselt. Mit dem offiziel-, len Polizeimodell.


  Meine Fingerspitzen tasteten. Richtig — auch meine Handgelenke steckten in der stählernen Acht.


  Ich lag irgendwo in der Landschaft. Aus meiner sitzenden Stellung konnte ich etwas weiter sehen. Links von mir dehnte sich eine riesige Wiese. Am Rand begann ein Wald. Vor mir erstreckte sich ebenfalls eine Wiese. Am Horizont bemerkte ich eine Fahrzeugkolonne.


  Nach rechts konnte ich nicht sehen. Das Bachbett verlief unterhalb eines etwa drei Fuß hohen Abhanges. Vermutlich hatte man mich dort einfach hinunterrollen lassen.


  Das Wasser des Baches gluckerte lustig. Irgendwo'zwitscherte ein Vogel.


  Es war direkt ein idyllisches Bild. Nur eines paßte nicht dazu. Dieser unpassende Bestandteil war ich, Special-Agent des FBI. Mit Polizeihandschellen an Händen und Füßen gefesselt. Hilflos in einem leise dahinplätschernden Bach irgendwo außerhalb New Yorks. Es war später Vormittag. In der Nacht zuvor war ich von zwei wildgewordenen Stadtpolizisten festgenommen, zusammengeschlagen und zu einem Revier gebracht worden. Dort hatten sie mich verhört und wieder zusammengeschlagen.


  Dann hatten sie mich hier in die Gegend gefahren — und einen Mordversuch verübt.


  Anders konnte ich es nicht bezeichnen. Wer einen bewußtlosen, gefesselten Mann in einen Bach rollen läßt, auch wenn dieses Gewässer noch so idyllisch ist, begeht einen Mordversuch.


  Waren eine unbestimmte Anzahl New Yorker Stadtpolizisten die Täter?


  Ich ließ mich zurücksinken. Meine Überlegungen führten immer wieder zu einem Ergebnis, das es gar nicht geben durfte.


  Jerry, du träumst, sagte ich mir.


  Zuerst sagte ich es nur in Gedanken, dann flüsterte ich es vor mich hin, dann brüllte ich es laut hinaus.


  »Nanu, was ist denn mit Ihnen?« fragte eine verwunderte Stimme oberhalb der Böschung.


  »Kommen Sie her!« rief ich. »Hier unten im Bach.«


  »Im Bach?« fragte der Unbekannte zurück.


  »Ja, im Bach — kommen Sie bitte!« Am oberen Rand der Böschung erschien ein Farmer, der auf beiden Backen kaute. Als er mich sah, blieb ihm der Bissen im Hals stecken. Er mußte sich erst von seiner Verblüffung erholen. Dann zeigte er, daß er gesunden Humor besaß.


  »He!« bellte er mit vollem Mund, schluckte den Rest seines Frühstücks herunter und fragte: »Sind Sie’n Fisch, Mister?«


  »Los, Mann«, sagte ich, »helfen Sie mir mal hier heraus. Ich bin Cotton vom FBI.«


  »Au!« sagte er. »Ein besserer Witz ist Ihnen wohl nicht eingefallen?«


  »Das ist kein Witz. Kommen Sie her, ziehen Sie mich an Land. Von mir aus können Sie dann Ihren Sheriff holen.«


  »Sie sind gefesselt«, sagte er und deutete auf meine Fußgelenke.


  »Genau«, bestätigte ich seine Vermutung. »Wo sind wir hier eigentlich?«


  »Am Fuß der Blauen Berge«, sagte er stolz.


  »Machen Sie keine Witze mit mir«, bat ich. »Für heute bin ich bedient.«


  »Das ist kein Witz, Mister. Dort drüben liegt Montrose«, erklärte er und zeigte in eine Richtung jenseits der Böschung.


  Montrose? Das war rund fünfzig Meilen nördlich jener Stelle in Manhattan, an der ich in der vergangenen Nacht diesen seltsamen Streifenbeamten getroffen hatte, von dem ich nichts weiter wußte, als daß er Bill hieß und der gemeinste Cop war, den ich je kennengelernt hatte.


  Der Farmer hatte Bärenkräfte. Er faßte mit seinen riesigen Händen zu, hob mich hoch wie ein kleines Kind und stellte mich eine Sekunde später neben dem Bach auf die Beine. Im ersten Moment waren meine Knie wie Pudding, und der Farmer mußte mich stützen.


  »Au, verdammt«, sagte er. »Sind Sie wirklich vom FBI?«


  Ich bestätigte es ihm abermals.


  »Komisch«, sagte er. »Auf den Dingern, die Sie an Ihren Handgelenken tragen, steht nämlich was.« Er machte ein betroffenes Gesicht.


  »Und zwar?«


  »Eigentum der New Yorker City Police.« Sein Ton war wesentlich anders als vorher.


  »Ich bin G-man«, sagte ich erneut. »Gangster haben mich in eine Falle gelockt. Was die Handschellen von der City Police damit zu tun haben, muß ich erst noch nachprüfen.«


  »Das könnte dir so passen, mein Freund«, sagte er bissig. »Das lassen wir mal lieber die Polizei nachprüfen.«


  Ehe ich dazu etwas sagen konnte, hob er mich hoch und trug mich über die Böschung zu einem Feldweg. Auf einem Acker jenseits des Weges stand ein Wagen, dem anzusehen war, daß der Farmer zuletzt Kompost darauf transportiert hatte.


  Er trug mich über den Weg und beförderte mich unsanft auf die harte Pritsche des unappetitlichen Fahrzeugs.


  »Keine Dummheiten, Freund«, mahnte er. Dann überzeugte er sich schnell davon, daß die Handschellen auch fest genug saßen.


  Er ging nach vorn und ließ den Motor seines Traktors lostuckern.


  »Bin verdammt überzeugt davon«, sagte er, »daß die Polizei mit Sehnsucht auf dich wartet.«


  ***


  Bill Bushman, Corporal bei der New York City Police, stand neben dem Schaltkasten auf der Südecke der Kreuzung 3. Avenue, Wills Avenue und 149. Straße in der Bronx.


  Er sah auf die Uhr. Es war schon zwei Minuten vor zwölf.


  Bushman gähnte herzhaft. Immerhin machte er jetzt schon die zweite Dienstschicht hintereinander. Von der Nachtschicht, die ziemlich turbulent verlaufen war, wußte allerdings kem Vorgesetzter etwas. Ebensowenig konnten sie ahnen, daß der Corporal Bill Bushman nicht nur als Revierbeamter im Dienst der öffentlichen Sicherheit, sondern nebenberuflich als Gangster im Solde eines Chefs arbeitete, der nichts mehr haßte als die Polizei.


  Bushman nahm den doppelten Dienst gern auf sich, denn er konnte damit sein reguläres Einkommen vervielfachen. Allerdings trug er sich schon seit geraumer Zeit mit dem Gedanken, seinen Job bei der City Police ganz aufzugeben und nur noch auf der Gegenseite zu arbeiten.


  »Warte damit bis nach unserem großen Coup«, hatte ihm vor wenigen Tagen sein Boß gesagt.


  Wieder sah Bill Bushman auf die Uhr. Eine Minute vor zwölf. Punkt zwölf mußte Bushman im Schaltkasten sinen anderen Phasenablauf der Ampelanlage in Betrieb setzen, um den Mittagsstoßverkehr an der Kreuzung zu bewältigen.


  Noch einmal gähnte er herzhaft.


  Der Mann, der hinter einem Fenster im vierten Stock eines Hauses jenseits :1er Kreuzung den Corporal durch ein Zielfernrohr beobachtete, lachte leise.


  »Was ist?« fragte der Gangsterbo/3 Timothy Idelworm, der seitlich neben dem Fenster stand.


  »Unser Freund Bushman ist müde«, sagte John Sharkey, Idelworms Killer, »er gähnt dauernd und sieht aus wie ein Maulwurf mit Maulsperre.«


  »So«, bemerkte Idelworm, »er ist müde. Gleich wird er schlafen. Mehr, als ihm lieb ist.«


  »Aber davon merkt er nichts mehr«, überlegte Sharkey.


  »Hoffentlich. Ich traue diesem Ding noch immer nicht richtig«, brummte der Gangsterboß und deutete auf das Gewehr, das Sharkey im Anschlag hielt.


  Sharkey deutete auf das Zielfernrohr. »Jetzt hat er umgeschaltet«, sagte er. »Dem Ding kannst du trauen. Auf diese Entfernung ist es absolut zuverlässig. Du wirst sehen, daß der Bulle umfällt wie ein Ochse im Schlachthaus.«


  »Hoffentlich«, brummte Idelworm. »Meinst du nicht doch, daß es noch zu früh ist, ihn abzuknallen?« gab Sharkey zu bedenken. »Wenn ich den Finger krummgemacht habe, können wir nichts mehr ändern. Vielleicht brauchen wir Bushman doch noch?«


  »Er hat seinen Zweck erfüllt«, antwortete der Boß entschieden. »Es ist zu gefährlich. Oder meinst du, daß dieser G-man die Sache auf sich beruhen lassen wird? Du kannst dich darauf verlassen, daß er die ganze City Police überprüft. Wenn er Bushman dabei findet, können wir einpacken.«


  »Du bist der Boß«, knurrte Sharkey kurz und schaute erneut durch das Zielfernrohr.


  Der Corporal schloß den Schaltkasten wieder ab und beobachtete den Verkehr, der aus allen Richtungen auf die Kreuzung zufloß. Er wurde zusehends stärker. Tausende und aber Tausende von Arbeitnehmern machten sich auf den Weg, um irgendwo außerhalb der Arbeitsstätte in hektischer Eile ihre knapp bemessene Mittagszeit mehr oder weniger sinnvoll zu verbringen.


  In Vierer- und Sechser-Reihen schoben sich die Fahrzeuge an die Kreuzung heran.


  Für die ersten Minuten schaffte die Signalanlage den Ansturm. Der von Bushman geschaltete schnelle Phasenumlauf konnte Stauungen der Kolonnen vermeiden.


  Dann mußte der Korporal selbst an die Kreuzung.


  Idelworm beugte sich kurz vor und überblickte die Situation an der Kreuzung. »Los, jetzt!« befahl er.


  Sharkey streichelte über den Schaft des CO-2-Gewehres, das auf verschlungenen Wegen aus Vietnam in die Staaten und in die Hände der Gangster geraten war.


  Die Waffe unterlag den Geheimhaltungsbestimmungen. Sharkey störte sich nicht daran. Für ihn war es wichtig, daß das Gewehr zu zerlegen und deshalb leicht zu transportieren war. Noch interessanter war für ihn, daß es über eine erstaunliche Treffsicherheit und Durchschlagskraft verfügte. Ganz besonders aber schätzte er die Eigenschaft, die auch die Militärs loben mußten. Das Gewehr schoß fast lautlos und rückstoßfrei.


  Sharkey zielte auf den offenen Schaltkasten. Er' kam ins Fadenkreuz. Deutlich sah Sharkey die verschiedenen Schalter und schließlich die die gesamte Fläche des Fadenkreuzes ausfüllende rote Kontrollampe des Hauptrelais.


  Sharkeys Zeigefinger krümmte sich um den Abzug. Millimeter um Millimeter. Er erreichte den Drehpunkt.


  Unverändert leuchtete die rote Kontrollampe im Zentrum des Fadenkreuzes. Der Zeigefinger krümmte sich noch ein bißchen.


  Ein leichtes Blaffen ertönte.


  Sharkey behielt das Zielfernrohr im Auge. Deutlich sah er, wie die Kontrolllampe auseinanderflog. Dann zuckte ein blauer Blitz auf.


  Der Gangster setzte das Gewehr ab.


  »Was ist?« fragte Idelworm erstaunt. »Ich habe dir doch gleich gesagt, daß das Ding nichts taugt.«


  Sharkey deutete wortlos grinsend nach unten.


  Auf der Straße stand der Police-Corporal Bill Bushman etwa drei Schritte vom Schaltkasten entfernt auf der Fahrbahn. Erstaunt schaute er zu den Fahrzeugkolonnen, die sich jetzt von allen Richtungen auf die Kreuzung zuschoben.


  Bushmans Blick wanderte zur nächsten Ampel. Sie war dunkel. Keine der Signallampen leuchtete.


  Der Polizist drehte sich nach dem Schaltkasten um. Eine kleine blaue Qualmwolke kräuselte sich darüber empor.


  Mit zwei Schritten war Bushman dort und bewegte nacheinander ohne Erfolg die verschiedenen Schalter.


  Hupen gellten, und schimpfende Stimmen klangen über die Kreuzung, die sich in Sekundenschnelle in ein riesiges Verkehrschaos verwandelte.


  Bushman fuhr herum. Mit großen Schritten sprang er zwischen den Fahrzeugen hindurch mitten auf die Kreuzung. Der schrille Ton seiner Trillerpfeife übertönte den Lärm, doch an dem chaotischen Zustand auf der Kreuzung änderte sich nichts.


  »Phantastisch«, murmelte oben am Fenster der Gangsterboß, auf dessen Befehl das heillose Durcheinander entstanden war.


  Heftig mit beiden Armen rudernd stand Bill Bushman dazwischen.


  »Ein braver Cop«, murmelte der Gunman und lachte trocken auf.


  »Wie meinst du das?« fragte Idelworm mißtrauisch.


  »Er wird mitten aus seiner aufopfernden Tätigkeit herausgerissen. Schade, daß du nicht in deiner Maskerade als Captain die Grabrede halten kannst und…«


  »Quatsch nicht so lange«, unterbrach ihn Idelworm, »mach ihn fertig. Jetzt ist gerade der richtige Moment.«


  »Okay!« bestätigte der Gunman den Befehl. Er nahm das Gewehr wieder in den Anschlag und ging erneut von oben ins Ziel.


  Im Zentrum des Fadenkreuzes erschien der Kopf des Corporals Bill Bushman. Die achteckige Mütze saß so, daß die linke Schläfe frei war.


  Sharkeys Zeigefinger krümmte sich zum zweitenmal.


  ***


  Unvermittelt hielt der Farmer seinen Traktor an. Aufgeregt sprang er hoch und winkte mit beiden Armen.


  Ich richtete mich mühsam auf und schaute über die niedrige Bordwand des Wagens.


  Auf der anderen Straßenseite rollte gerade ein Streifenwagen der Westchester County Police aus. Die Türen öffneten sich, und zwei Beamte stiegen aus.


  »Hallo, Gardener, was ist los?« fragte der Fahrer des Streifenwagens.


  »Ich habe was für euch! Einen feinen Fisch, den ich aus dem Bach gezogen habe«, versprach der Farmer.


  Der Fahrer schob seine Mütze ins Genick und blickte sich suchend um. In diesem Augenblick entdeckte er mich. Ich erkannte ihn sofort.


  »Ich bin der Fisch, Mountry«, sagte ich erleichtert.


  Den Sergeanten Mountry von der Westchester County Police hatte ich in einem früheren Fall kennengelernt, und er hatte etliche Stunden mit mir zusam-' mengearbeitet.


  Jetzt gab er seiner Mütze einen weiteren Stoß, so daß sie ganz im Genick saß. Dann schob er sie wieder nach vorn in einen korrekten Sitz.


  »Sir!« rief er verblüfft. Mit drei großen Schritten war er bei mir und schaute über den Rand des zweckentfremdeten Fahrzeuges. »Gardener, sind Sie verrückt? Was machen Sie denn mit dem G-man?«


  »Ist das wirklich einer?« staunte der Farmer.


  Mit einem Sprung war Mountry bei mir auf dem Wagen.


  »Können Sie mich von den verflixten Dingern befreien?« fragte ich ihn und hielt ihm meine gefesselten Füße hin, so daß er die Handschellen sehen konnte. Sergeant Teddy Mountry beugte sich über die stählerne Acht. »Teufel«, knurrte er, »das sind diese verrückten Apparate von der New Yorker City Police. Unsere Schlüssel passen da nicht, und knacken — Sie wissen ja — wäre nicht im Sinne des Erfinders.«


  »Allerdings«, bemerkte ich bitter. »Es ist immerhin schon ein Fortschritt, daß Sie mich jetzt übernehmen können. Und vielleicht hat Captain Thyr eine Möglichkeit, diese Dinger aufzubekommen, damit ich nicht von hier bis New York gefesselt transportiert werden muß.«


  »Captain Thyr hat Schlüssel«, warf der zweite Beamte ein, der inzwischen herangekommen war. »Wer sind Sie denn?«


  »Das ist Mr. Cotton vom FBI New York«, klärte Mountry seinen Kollegen äuf.


  »FBI New York?« fragte der andere Beamte noch einmal.


  »Ja, verdammt!« sagte Mountry ungehalten.


  Der andere Beamte gab dem Sergeanten einen Wink. Mountrys Blick ging unsicher von mir zu ihm und zurück.


  Ich hatte eine Vermutung. Deshalb nickte ich ihm kurz zu.


  »Sekunde, Sir«, sagte er.


  Die beiden Beamten gingen ein paar Schritte zur Seite. Sie wechselten einige Worte. Dann schlug Mountry seinem Kollegen auf die Schulter und kam zu mir zurück.


  »Fogendes, Sir. Knudson weiß nicht, ob Sie ihm Schwierigkeiten bereiten werden. Ich habe ihm gesagt, daß ich es nicht glaube. Kurz und gut, er darf zwar keinen Schlüssel haben, der zu den Handschellen der New Yorker City Police paßt, aber er hat zufällig einen da…«


  Mountry grinste über das ganze Gesicht. Er drehte sich zu seinem Kollegen um: »Okay, Charly, Mr. Cotton meint auch, daß du in diesem Fall von dem Schlüssel Gebrauch machen darfst, den du heute gefunden hast. Der Captain hat wohl ebenfalls nichts dagegen. Du lieferst ihn ja ohnehin mit deinem Bericht ab.«


  »Natürlich«, sagte Charly Knudson und wurde feuerrot. Aus seiner Hosentasche holte er eine umfangreiche Sammlung solcher Schlüssel hervor.


  Er befreite mich von meinen Fesseln.


  An meinen Fuß- und Handgelenken zeigten sich tiefe Einschnitte. Ich benötigte ein paar Minuten, bis mein Blut wieder ungehindert durch die bis jetzt ziemlich eingeengten Adern pulsierte.


  »Wer war das?« fragte der Sergeant.


  Ich überlegte einen Moment. »Schwer zu sagen«, sagte ich dann, »die Kerle sahen jedenfalls aus wie Beamte der New York City Police.«


  »Und was waren sie wirklich?« fragte Mountry.


  »Das möchte ich auch gern wissen, Sergeant.«


  ***


  Mr. High schaute auf die Uhr.


  »Schon eine Minute über die Zeit«, murmelte er, und in seiner Stimme lag gelindes Erstaunen.


  Ich konnte es verstehen. Captain Hywood war ein Musterbeispiel an Pünktlichkeit. Und am Telefon hatte er zugesagt, um drei Uhr bei uns zu sein. Wir wollten mit ihm die Sache durchsprechen, ehe wir offizielle Ermittlungen gegen Beamte der City Police einleiten würden.


  »Ja, Jerry«, sagte Mr. High noch einmal, ohne ein Wort über Hywoods Ausbleiben zu verlieren, »das Ganze ist eine peinliche Angelegenheit. Außerdem ist sie mehr als rätselhaft. Wenn mir ein anderer diese Sache berichtet hätte…«


  Er setzte den Satz nicht fort, sondern schaute mich prüfend an.


  Ich konnte es verstehen und wollte gerade ansetzen, etwas zu sagen, als ich aus dem Vorzimmer Captain Hy woods dröhnende Stimme hörte. Helen, Mr. Highs Sekretärin, huschte durch die Tür.


  »Captain Hywood«, meldete sie. Sie hielt die Tür auf und mußte sich an den Rahmen quetschen, weil Hywoods riesige Gestalt den Türrahmen beinahe ausfüllte.


  »Entschuldigen Sie«, dröhnte er, »bei uns ist der Teufel los. Seit gestern haben wir zwei Beamte verloren. Über den Fall wissen wir Bescheid. Phil Decker war ja maßgeblich daran beteiligt, die Täter zu stellen. Der zweite Fall passierte kurz nach zwölf heute mittag mitten in der Bronx. Verkehrsbeamter. Auf einer Kreuzung erschossen. Vor Hunderten von Zeugen gewissermaßen. Und keine Spur von einem Täter.«


  »Wieso das?« fragte Mr. High interessiert.


  »Verdammt raffinierte Burschen, die uns da zusetzen. Genaues ist noch nicht bekannt. Unsere Labors arbeiten noch. Es sieht so aus, als sei zuerst durch einen Schuß die Verkehrssignalanlage, an der Bushman Dienst hatte, außer Betrieb gesetzt worden. Stellen Sie sich vor: Mittags um zwölf Uhr auf der Kreuzung Dritte und Wills Avenue mit der 149. Straße! Innerhalb weniger Minuten war auf der Kreuzung natürlich der Teufel los. Bushman versuchte, das Chaos zu entwirren. Stand mitten im Trubel. Plötzlich kippte er um. Zuerst dachten die Zeugen, er hätte einen Herzanfall oder so was. Ein Arzt stieg aus seinem Wagen. Er entdeckte ein kleines Loch in Bushmans linker Schläfe. Ich habe es mir auch angesehen. Die Waffe, mit der Bushman erschossen wurde, ist vermutlich keine gebräuchliche Waffe. Möglicherweise müssen wir Ihr Labor in Anspruch nehmen. Die Kriminalabteilung will mich hier anrufen.«


  Hywood schwieg und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn, die nicht von der Hitze in New York kamen.


  »Racheakt gegen den Policeman?« fragte Mr. High kurz.


  Hywood zuckte die Schultern. »Das habe ich auch angenommen, aber es gibt keinen Anhaltspunkt dafür. Bushman war seit geraumer Zeit nur Verkehrsbeamter. Ich habe mir seine Personalakte angesehen. Mit Gangstern hatte er nie etwas zu tun. Der ganze Hergang der Tat läßt jedoch auf Gangsterarbeit schließen.«


  »Wenn Sie uns brauchen, sagen Sie uns Bescheid«, bat Mr. High. »Wir werden unsererseits Ihre Dienste in Anspruch nehmen müssen. Es sind noch mehr merkwürdige Dinge passiert.«


  Captain Hywood schaute interessiert hoch.


  »Bitte, Jerry«, forderte der Chef mich auf, »berichten Sie schnell!«


  So kurz es ging, ohne die wichtigen Dinge außer acht zu lassen, wiederholte ich meinen Bericht über die Ereignisse vom letzten Abend bis zum Mittag dieses Tages.


  Hywood ließ seine mächtige Pranke auf den Tisch krachen. »Das ist doch nicht zu glauben!« dröhnte er. »Ich will ja nicht abstreiten, daß es unter unseren Polizeibeamten den einen oder anderen schrägen Vogel gibt. Aber daß ein ganzes Revier derart krumme Sachen machen soll, das ist doch nicht gut möglich.«


  »Das glaubte ich bis gestern abend auch«, sagte ich.


  Wieder wischte sich der riesige Captain Schweißtropfen von der Stirn. Einfach unmöglich, was heute alles auf ihn einstürmte.


  Er zündete sich eine Zigarette an und rauchte nervös vor sich hin.


  »Wo war dieses Revier?« fragte er nach einer Pause.


  »Ich weiß es nicht«, mußte ich erwidern. »Zusammengeschlagen wurde ich von den beiden Streifenbeamten in der Bowery. Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich 50 Meilen von dort entfernt.«


  »Streifenwagennummer?« fragte Hywood kurz und sachlich.


  »Ohne Gewähr 2013. Ich glaube, diese Nummer gelesen zu haben«, antwortete ich.


  Hywood schüttelte energisch seinen Kopf. »Unmöglich, Jerry. Von denen ist keiner mehr im Einsatz. Vor vier Wochen haben wir die letzten aus dem Verkehr gezogen.«


  Mr. High zuckte hoch.


  »Vor vier Wochen?«


  »Ja«, sagte Hywood.


  »Wer weiß das?« fragte ich sofort weiter, denn ich erkannte, was Mr. High mit seiner Frage bezweckte.


  »Das weiß mindestens jeder Beamte, der in einem 2000er Streifenwagen gesessen hat und nun einen mit einer hohen 3000er Nummer fährt. Außerdem ist es bei den betroffenen Revieren und sonstigen Dienststellen bekannt«, antwortete der Captain.


  »Was ist mit den außer Dienst gestellten Fahrzeugen geschehen?« forschte Mr. High.


  »Sie werden an Gebrauchtwagenhändler und Privatleute verkauft oder versteigert«, erklärte Captain Hywood.


  Mr. High machte sich ein paar Notizen und gab mir zwischendurch einen Wink.


  »In welchem Zustand?« fragte ich weiter.


  Captain Hywood verstand jetzt, was unsere Fragen bedeuten sollten. »Für jemanden, der Bescheid weiß, ist es nicht schwer, die Wagen schnell wieder so herzurichten, daß sie wie echte Streifenwagen aussehen. Wir entfernen im Motorpool lediglich die Funkanlage, das Rotlicht und die Polizeiabzeichen an den Türen.«


  Ich nickte und wollte weiterfragen, doch Mr. High bremste mich ab. »Jerry, ich glaube, wir sollten andersherum vorgehen. Jetzt suchen wir den Wagen und den Fahrer…«


  »Viel Spaß«, sagte auch Hywood. »In der City Police haben wir knapp 25 000 Polizisten!«


  »Natürlich«, sagte Mr. High. »Aber wie viele davon leiten als Captain ein Revier?«


  »Wir haben 102 Reviere. Davon kann das eine oder andere ausnahmsweise von einem Lieutenant geleitet werden. Bleiben wir also bei 102«, überlegte Hywood, »35 davon liegen in Manhattan.«


  »Können wir, ohne daß wir die Sache schon offiziell machen, die Namen bekommen?« fragte Mr. High.


  »Kann ich mal das Telefonverzeichnis der City Police haben?« fragte Hywood.


  Helen besorgte es uns.


  Hywood arbeitete etwa eine Viertelstunde. Hier und dort strich er einen Namen durch, schrieb einen neuen hin, führte zwei Telefongespräche, ergänzte seine Eintragungen und schob das Verzeichnis schließlich über den großen Schreibtisch zu Mr. High hin. »Ich glaube, es ist einigermaßen komplett — soweit sich das inoffiziell machen läßt.«


  Die Karteikarten aller New Yorker Polizeibeamten liegen nicht nur in der Personalabteilung der City Police in der Center Street, sondern auch in unserem Archiv. Dies deshalb, damit wir schneller arbeiten können, wenn einem Polizisten etwas zustößt.


  Oder wenn etwas anderes vorkommt, wie in diesem Fall.


  »Jerry«, sagte der Chef und schob mir das von Hywood auf den neuesten Stand gebrachte Telefonverzeichnis über den Tisch.


  Ich nahm es und ging damit zu unserer Registrierabteilung im Tiefgeschoß.


  »Halbe Stunde!« kündigte mir der Mann vom Erkennungsdienst an.


  Mit dem Lift fuhr ich zurück nach oben und gesellte mich wieder zu Captain Hywood und Mr. High, die sich über den Mord an dem Verkehrsposten unterhielten.


  »Ich persönlich kannte den Corporal Bill Bushman zwar nicht, aber…«


  »Entschuldigung«, warf ich ein, »sagten Sie Bill Bushman?«


  Hywood schaute mich verwundert an. »Ja, Bill Bushman. William eigentlich, aber wie jeder William wurde er natürlich Bill genannt. Kennen Sie ihn etwa?«


  »Ich hoffe nicht«, sagte ich und sauste wieder aus dem Zimmer. Erneut sprang ich in den Lift und fuhr nach unten, wo ich gerade gewesen war.


  »Die halbe Stunde ist noch lange nicht um, Jerry«, sagte der Mann vom Erkennungsdienst, ohne sich bei seiner Tätigkeit des Kartenziehens an Hand des Telefonverzeichnisses stören zu lassen. »Hexen kann ich nicht.«


  »Bushman, Bill — Corporal bei der New York City Police«, raunte ich ihm schnell zu.


  Sofort eilte er dem entsprechenden Karteischrank zu, zog die Buchstabengruppe heraus und reichte mir die Karte hin.


  Ein einziger schneller Blick genügte mir.


  Corporal William, genannt Bill, Bushman war der Beamte, der mich heute nacht gestellt hatte.


  ***


  Als ich mit meiner Neuigkeit wieder nach oben kam, flammte auf unserer Lichtrufanlage unter den Normaluhren gerade meine Nummer auf. Und die rote Lampe.


  »Cotton zum Chef!« hieß das.


  Es mußte schon wieder etwas passiert sein.


  »Hinein, Jerry!« sagte Helen.


  In Mr. Highs Office stand jetzt Phil. Er hatte einen Mann bei sich, der einen verlegenen Eindruck machte.


  »Detektiv-Sergeant Miller von der Mordabteilung Manhattan-Ost«, sagte Mr. High kurz. »Er möchte Sie in einer dienstlichen Angelegenheit sprechen.«


  »Bitte?« fragte ich verwundert. Ich war darauf vorbereitet, daß irgend jemand mit meinem verschwundenen Ausweis Unfug getrieben hatte. Das Gefühl, daß so etwas passiert sein konnte, war nicht gerade angenehm.


  »Sir«, sagte der Detektiv-Sergeant verlegen, »es ist nur eine Routine-Angelegenheit. Sie haben einen roten Jaguar E-Type?«


  »Ja«, sagte ich und nannte ihm die Zulassungsnummer.


  »Wo haben Sie das Fahrzeug?«


  »Im Eastern Parkhouse.«


  »Wann haben Sie es dort abgestellt?« fragte er weiter und wurde etwas sicherer.


  »Gestern abend gegen 23 Uhr.« Ich fischte nach meiner Brieftasche, doch dann fiel mir ein, daß sie ja mit meinem gesamten anderen Tascheninhalt verschwunden war. »Den Parkschein’ kann ich Ihnen leider nicht zeigen, Sergeant, meine sämtlichen Papiere sind verschwunden.«


  »Interessant«, sagte er. »Haben Sie einen Parkschein?«


  »Natürlich.«


  »So natürlich ist das nicht, Sir. Der Mann, der in der vergangenen Nacht die Parkscheine ausstellte, ist nämlich erschlagen worden.«


  Ich pfiff durch die Zähne.


  »Ja«, sagte der Sergeant von der City Police, »und das zur Tatzeit benutzte Eisen liegt in Ihrem abgeschlossenen Jaguar.«


  »Boß!« brüllte der Gangster Edmondo Caramo und schwenkte freudig erregt einen dicken Packen Mittagsblätter.


  »Brüll nicht so. Du weißt, daß ich das nicht vertragen kann!« schrie Idelworm. »Was ist los? Ist der Krach zwischen dem FBI und der City. Police schon ausgebrochen?«


  »Nein«, sagte Caramo, »viel besser. Irgend jemand hilft uns bei unserem Job.«


  »Du spinnst«, bemerkte Idelworm kurz. »Seitdem ich dich in die Uniform eines Desk-Sergeanten gesteckt habe, spinnst du wie ein echter Bulle!«


  »Nein«, wehrte sich Caramo, »ich spinne nicht. Das mußt du lesen, und du kugelst dich vor Lachen!«


  »Lies vor!« entschied Timothy Idelworm, der eine Zeitung nur in die Hand nahm, wenn er Renntips oder Baseballergebnisse wissen wollte.


  »Paß auf«, begann Caramo und schlug die Zeitung auf. »Policeman von jugendlichen Autodieben ermordet. Jugendliche von 17 und 21 Jahren entwendeten gestern abend in der Downtown einen Sedan. Sie wurden dabei von einem Zeugen beobachtet, der versuchte, sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Dieser Zeuge wurde von einem der jugendlichen Täter mit einer Schußwaffe bedroht. Danach entfernten sich die Täter. Der bedrohte Zeuge verständigte sofort die City Police, die eine Großfahndung auslöste. Etwa zwanzig Minuten später versuchte der Sergeant Richard Ellis, 46, die mit hoher Geschwindigkeit mit dem gestohlenen Wagen in Richtung Brooklyn fahrenden Jugendlichen anzuhalten. Der Beamte schien bemerkt zu haben, daß das Fahrzeug mit unverminderter Geschwindigkeit auf ihn zuraste. Er wollte zur Seite springen. Nach Zeugenaussagen folgte der Wagen jedoch dem ausweichenden Polizisten. Richard Ellis wurde von dem Fahrzeug mit voller Wucht erfaßt und durch die Luft gewirbelt. Dann wurde er noch einmal überrollt. Danach setzten die Täter ihre wilde Fahrt fort. Wie wir soeben erfahren, wurden sie gestern zehn Minuten nach der Bluttat von einem Beamten des FBI in Brooklyn gestellt und festgenommen.«


  »’raus!« brummte Idelworm, nachdem Caramo mit dem Vorlesen fertig war.


  »Gefällt dir das nicht, Boß?« fragte Caramo enttäuscht.


  Idelworm schüttelte den Kopf. »Was soll das denn mit unserem Job zu tun haben?«


  »Überleg doch mal«, sagte Caramo eindringlich. »Wir haben heute einen Cop ausgeschaltet. Gestern abend ist auch einer erledigt worden. Die Täter sind geschnappt. Zwei halbstarke Jungen.«


  »Mmmm…«, knurrte Idelworm jetzt vor sich hin. Langsam erwachte sein Interesse.


  »Wir müssen den Bullen einen Wink geben. Einer von uns ruft an und erzählt etwas von Rache. Das glauben die Greifer bestimmt. Dann kommen sie nie auf die richtige Spur. Wegen Bill Bushman können sie dann suchen, bis sie schwarz werden.«


  »Nicht schlecht«, bestätigte Idelworm. »Du kannst anrufen. Aber von der Zelle aus!«


  »Okay, Boß«, freute sich Caramo. »Ich habe noch etwas!«


  »Schieß los!«


  »Cotton fährt einen roten Jaguar!«


  »Merkst du das auch schon?«, fragte Idelworm, jetzt wieder gelangweilt.


  »Den hat er gestern abend, bevor Bushman und Eldridge ihn schnappten, ins Eastern Parkhouse gestellt«, erzählte Caramo weiter und machte dazu ein Gesicht wie ein Lehrer bei begriffsstutzigen Kindern.


  »Mach’s nicht so spannend«, forderte Idelworm ihn auf.


  Caramo ließ sich nicht beirren. »Heute nacht ist der Wächter vom Parkhouse totgeschlagen worden. Weißt du, wer in besonderem Verdacht steht, den Alten auf dem Gewissen zu haben?«


  »Woher soll ich das wissen?« knurrte Idelworm. Seine lauernd zusammengezogenen Augen verrieten, daß es ihn brennend interessierte.


  Caramo machte ein Gesicht wie ein Quizmaster. Er genoß den Anblick, den sein vor Spannung bald berstender Boß bot. Sein Mund verzog sich zu einem triumphierenden Grinsen. »Rate mal!« Unvermittelt sprang Idelworm aus seinem Schaukelstuhl, seinem Lieblingsmöbel, auf und packte Caramo am Rockaufschlag. »Rede schon, du stinkender Witzbold!«


  Caramo wich erschrocken zwei Schritte zurück. Die Freude an dem schönen, spannenden Spiel war ihm total vergangen. »Cotton«, sagte er nur kurz. »Was?« fragte Idelworm entgeistert. »Ja«, sagte Caramo. »Der Besitzer eines roten Jaguar, der das Fahrzeug im Parkhaus abgestellt hat, steht im Verdacht, dem Wächter das Eisen auf den Kopf geschlagen zu haben.«


  »Wer kann denn so spinnen?« wunderte sich der Gangsterboß.


  »Die Polizei!« verkündete Caramo, jetzt wieder heiter. »Ist ja auch kein Wunder. Das Brecheisen, mit dem der Alte totgeschlagen wurde, liegt im Jaguar.«


  »Was?« fuhr Idelworm hoch.


  »Hier steht es schwarz auf weiß!« verkündete Caramo.


  Mit einem Ruck riß ihm Idelworm die Zeitung aus der Hand. Erregt überflog er die halbfett gedruckten Zeilen der Meldung, die sich ein fixer Reporter an Ort und Stelle im Parkhaus beschafft hatte.


  »Mensch«, schnaufte er, »das ist ein Ding!«


  »Gut, was?« schmunzelte Caramo. »Dieser Cotton kann seinen Kollegen doch jetzt erzählen, was er will. Man wird ihm kein Wort glauben. Das tut dem Greifer bestimmt sehr gut, wenn es ihm so geht wie seinen Opfern.«


  »Daß er den Alten nicht erledigt hat, ist klar«, überlegte Idelworm laut.


  »Ist klar«, bestätigte Caramo.


  »Wir müssen herausfinden, wer es wirklich war«, sagte der Gangsterboß hastig. »Sofort! Ganz gleich wie.«


  »Warum? Willst du diesen FBI-Bullen etwa heraushauen?« wunderte sich Edmondo Caramo.


  »Im Gegenteil«, stellte Idelworm den naiven Irrtum seines Komplicen richtig. »Wir müssen den Täter /finden, damit ihn die Polizei nicht mehr finden kann.«


  ***


  Wir fuhren alle zusammen ins Parkhaus.


  Mein Jaguar war der Star. Um ihn herum standen Scheinwerfer und beleuchteten ihn, als sollte er gefilmt werden.


  »Haben Sie den Schlüssel bei sich?« fragte mich Captain Baker von der Major Crimes Division, der die Oberleitung der Ermittlungen übernommen hatte.


  Die Schlüssel hatten mir die Burschen in der vergangenen Nacht tatsächlich gelassen. Ich holte sie aus der Tasche.


  »Na also«, knurrte Baker zufrieden. »Wir sind inzwischen ein Stück weitergekommen. Das Türschloß Ihrer Rakete ist fachgerecht mit einem Spezialwerkzeug geöffnet worden. Jugendliche arbeiten gern damit. Außerdem sind die Kabel am Zündschloß kurzgeschlossen worden. Irgend jemand wollte mit Ihrem Schlitten spazierenfahren, Jerry.«


  »Vergebliches Bemühen«, antwortete ich Baker. »Ich habe einen Geheimschalter für den Zündstrom. Wer den nicht findet, kann versuchen, was er will.«


  »Dachte ich mir. Dann ist also der alte Mann unten in seinem Glaskasten umsonst gestorben«, sagte Baker leise.


  »Wieso?« warf Mr. High ein.


  »Wie gesagt«, faßte Captain Baker das Ereignis seiner bisherigen Ermittlungen zusammen, »handelt es sich hier offensichtlich um die Tat von Autodieben. Vermutlich waren es Jugendliche. Wir wissen, daß hier oft junge Burschen durch das Parkhaus streunen. Es ist ziemlich einfach, einen Wagen zu stehlen. Das größere Problem ist, ihn an der Ausfahrtkontrolle vorbeizubringen. Das gelingt natürlich am leichtesten mit unauffälligen Fahrzeugen, die auch zu den Insassen passen. Mit dem Jaguar zum Beispiel dürfte das unmöglich sein. Zweifellos hat sich der Mann an der Kontrolle den Fahrer seines so extravaganten Wagens angesehen. Die Diebe wären alsö sofort damit aufgefallen. Sie waren jedoch vermutlich so versessen auf den Jaguar, daß sie dafür einen Mord riskierten. Wahrscheinlich wollten sie den Mann an der Kontrolle nur außer Gefecht setzen. Tatwerkzeug war ein Brecheisen aus dem Glaskasten, in dem sich außerdem noch ein Feuerlöscher und ein Sandsack für Benzinbrände befanden. Der Sandsack wurde entleert…«


  Captain Baker trug seine Theorie sicher und einleuchtend vor.


  Der Lieutenant, der die an sich zuständige Mordkommission leitete, nickte dazu. »Deckt sich mit meiner Meinung, Captain.«


  Er wandte sich an mich. »Ihre Vernehmung, Sir, war nur Formsache. Wir mußten es tun, weil…«


  »Sie taten Ihre Pflicht, Lieutenant«, unterbrach ich ihn.


  »Können wir den Jaguar noch einige Stunden zur Spurensicherung zur Verfügung haben?« fragte der Lieutenant.


  »Sie können«, nickte ich.


  »Nanu?« wunderte sich Baker. »So leichten Herzens verzichten Sie auf Ihr bestes Stück?«


  »Er kann ja nicht fahren«, dröhnte Hywoods Stimme durch das Parkhaus. »Cotton hat keinen Führerschein. Er muß sich erst ein Ersatzdokument beschaffen!«


  »Verloren?« fragte Captain Baker teilnehmend.


  »So kann man es auch nennen«, meinte Hywood.


  Wir ließen die Mordkommission Weiterarbeiten. Sie hatte keine leichte Aufgabe vor sich. Die Tat und ihr Hergang waren völlig klar. Einen Hinweis auf den Täter gab es nicht. Es war wieder einmal die berühmte Nadel im Heuhaufen.


  »Wir kümmern uns um den Fall Bushman«, sagte Mr. High zu Captain Baker und erklärte ihm in kurzen Zügen, was es mit dem erschossenen Corporal und dessen Nachtleben auf sich hatte.


  Noch während er berichtete, kam einer der Beamten, die unten am Parkhaus die Ein- und Ausfahrenden bewachten, im Eilschritt heran. »Wichtige Mitteilung von der Zentrale, Captain«, meldete er.


  Baker entschuldigte sich und ging zu seinem Wagen. Wir sahen, wie er das Funkgerät nahm und ein kurzes Gespräch führte.


  »Sie haben Glück«, meinte er, als er zurückkam. »Der Fall Bushman dürfte geklärt sein, soweit es das Motiv angeht.«


  »Nanu?« fragte Mr. High.


  Phil war sprachlos, und mir blieb die Luft weg.


  »Ja«, sagte Captain Baker. »Bushman hat vermutlich doch nichts auf dem Kerbholz gehabt, wie Sie vermuten.«


  »Baker!« sagte ich mit Nachdruck.


  »Ich kann Sie verstehen, Jerry. Aber Sie hatten dieses unschöne Erlebnis. Kaum haben Sie es hinter sich, da wird ein Polizist erschossen. Sie hören den Namen. Der Vorname wird Ihnen bei Ihrem Erlebnis bekannt. Sie lassen sich die Karteikarte des Erschossenen geben. Der Mann auf dem Paßbild hat eine gewisse Ähnlichkeit und…«


  »Nein, Baker«, schaltete sich Mr. High ein. »Ich kenne Jerry Cotton lange genug. Er beschuldigt niemanden auf einen bloßen Verdacht hin!«


  »Ich habe keine andere Erklärung«, verteidigte sich Baker. »Ein Unbekannter hat in der Center Street angerufen und uns Bescheid gesagt, der Cop in Bronz sei gestorben, weil die Polizei gestern abend vier Mitglieder des Tiger-Clubs verhaftet hätte. Vermutlich ein Jugendlicher. Es war ein Racheakt.«


  »Jerry?« fragte Mr. High. Ich wußte, was er mich fragen wollte.


  »Ich bleibe dabei, daß ich diesen Corporal heute nacht in dem bewußten Zusammenhang kennengelernt habe«, sagte ich ebenso entschieden wie Baker.


  »Identifizierung«, schlug Mr. High vor.


  Baker war einverstanden. Ich auch.


  Mr. High verabschiedete sich.


  Captain Baker, Phil und ich fuhren zum Leichenschauhaus. Dr. Smersh führte uns selbst hinunter und öffnete das Fach, in dem die Leiche des Corporal Bill Bushmans lag.


  Ich stand auf der linken Seite der Bahre. Dr. Smersh zog das Tuch vom Körper des Toten.


  Ohne Zweifel — es war mein Widersacher aus der letzten Nacht.


  »Nun?« fragte Captain Baker.


  »Kommen Sie doch bitte mal zu mir«, bat ich ihn Verwundert kam er um die Bahre herum.


  »Ja?«


  »Können Sie von hier aus seine linke Gesichtshälfte sehen?« fragte ich.


  »Nein«, sagte er nach einem kurzen Blick.


  »Ich auch nicht, Baker. Aber trotzdem kann ich Ihnen sagen, daß er auf der Haut über dem linken Backenknochen einen dunkelbraunen Flecken hat. Ein Muttermal oder so etwas Ähnliches.«


  Er ging zurück an seinen vorherigen Standort.


  »Stimmt, Jerry«, sagte er dann leise. »Und nun?«


  »Jetzt müssen wir herausfinden, wie die Fälle, die scheinbar nicht zueinanderpassen, doch zueinanderpassen.«


  Wir gingen schweigend aus dem kühlen Raum hinaus. Erst als wir im grellen Licht der unbarmherzigen Sonne standen, gab Phil seinen Kommentar dazu.


  »Simsalabim«, sagte er nur.


  ***


  Es war der dritte Abend seit dem Mord an dem Parkhauswächter. Und wie an jedem der vorangegangenen Abende fuhr der Gangster Flanagan Eldridge kurz nach acht Uhr abends einen Tornado in das Eastern Parkhouse.


  Der Kontrolleur an der Einfahrt, der Nachfolger des erschlagenen Wächters, kannte Eldridges täglich wiederkehren-, de Anweisung bereits.


  »Guten Abend, Mister«, grüßte er, als er Eldridge den Parkschein aushändigte. »Ich weiß Bescheid: Wenn Ihr Sohn kommt, darf er den Wagen hinausfahren.«


  »Richtig«, bestätigte Eldridge. Er gab Gas, und der schwere, auffällige Wagen verschwand im Halbdunkel des Parkhauses.


  »Mach die Zigarette aus!« befahl Eldridge.


  »Blödsinn! Wäre ich doch nie auf diese dumme Idee gekommen«, knurrte Edmondo Caramo, der hinter den vorderen Sitzlehnen so auf dem Boden kauerte, daß ihn niemand sehen konnte. »Diese Khaben kommen ja doch nie wieder hierher. Wenn sie es überhaupt gewesen sind. Wahrscheinlich hast du Gespenster gesehen.«


  »Ich sehe nie Gespenster«, belehrte Eldridge seinen Komplicen. »Als wir diesen Cotton belauerten, habe ich die zwei jungen Kerle hier herumschleichen sehen, und als wir nochmals vorbeikamen, verschwanden sie gerade im seitlichen Treppeneingang. Ein paar Stunden später war der Alte an der Einfahrtskontrolle ein toter Mann.«


  »Das können andere gewesen sein«, widersprach Caramo.


  »Dieser Cotton war es bestimmt nicht, um den haben wir uns gekümmert«, erklärte Eldridge mit einem schmutzigen Lachen. »Außerdem kann es uns gleich sein — wir haben den Befehl vom Boß, diesen Job hier zu tun und sonst nichts.« Eldridge fuhr den Tornado auf seinen Stammplatz in jenem Teil des Parkhauses, der zu dieser späten Stunde fast leer war. Er schaltete die Zündung aus und steckte die Schlüssel in die Tasche. Dann kletterte er aus dem Wagen und zwängte sich gleichfalls hinter den Vordersitz.


  »Sei doch vorsichtig«, jammerte Caramo.


  »Ich kann mir auch einen gemütlicheren Job vorstellen«, bestätigte Eldridge, »aber mit deinem Gejammer erreichen wir auch nichts. Wir müssen hier auf Posten bleiben, bis der Boß uns einen anderen Befehl gibt.«


  »Und wenn es Wochen dauert«, maulte Caramo.


  »Vielleicht nicht mal Stunden«, beruhigte ihn Eldridge. »Du weißt ja, wir haben noch etwas anderes vor. Das geht auch dem Boß vor. Meinst du nicht?«


  »Falls wir überhaupt dazu kommen«, murmelte Caramo.


  »Wie meinst du das?«


  Caramo schwieg, und Eldridge drängte seinen Komplicen nicht zum Reden. Seit drei Nächten war es doch immer der gleiche Dialog.


  »Flan«, flüsterte Caramo nach einer langen Pause.


  »Ja?«


  »Flan, dieser Wagen hier — wo ist der her?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Also gestohlen«, stellte Caramo fest.


  »Ich habe gesagt, daß ich es nicht weiß«, antwortete Eldridge unwirsch.


  »Flan, der Wagen ist gestohlen, und wir hocken drin. Hier haben wir keine Möglichkeit, uns aus dem Staub zu machen. Und in diesem Haus ist ein Mord geschehen, den die Bullen noch nicht geklärt haben. Jeden Augenblick können sie hier auf tauchen und…«


  »Still!« zischte Eldridge. Gleichzeitig hielt er seinem Komplicen den Mund zu.


  Auch Caramo hörte jetzt ein leises Tappen. Es verstummte.


  »Hierher!« rief eine helle Stimme unterdrückt.


  »Was ist?« antwortete eine zweite Stimme.


  »Da ist der Schlitten!«


  Eldridge' faßte nach Caramos Arm. Die beiden Gangster wagten kaum zu atmen.


  Die beiden Jungen, die vor dem Wagen standen, flüsterten. Trotzdem klangen ihre Stimmen unnatürlich laut in den weiten Betonhallen. Die Gangster konnten jedes Wort deutlich verstehen. Sie wußten jetzt, daß sie nicht umsonst gewartet hatten.


  »Ist doch genau wie bei dem Jaguar«, sagte die eine Stimme. »Den können wir nicht nehmen.«


  »Quatsch«, sagte die zweite Stimme. »Den Jaguar hätten wir gehabt, wenn, wenn der nicht ’nem Bullen gehört hätte. Du hast doch die Funkanlage gesehen.«


  »Heute ist aber wieder ein Wächter da«, flüsterte die eine Stimme. »Laß uns abhauen, bevor einer kommt.«


  »Nein«, antwortete der andere Junge. »Heute will ich einen haben…«


  »Ich mach nicht mit«, klang es entschlossen zurück.


  Obwohl es fast völlig dunkel war, konnte Eldridge sehen, wie Caramo ihm ein Zeichen gab. Caramo war offensichtlich dafür, sofort anzugreifen. Doch Eldridge ahnte, daß die beiden Jungen längst entkommen sein würden, ehe es ihm und Caramo gelungen wäre, aus dem Wagen herauszukommen.


  Dave Nuggeth brummte verdrossen vor sich hin, griff in die Tasche, holte eine Lampe heraus und knipste sie an. Er wollte wenigstens einmal den Wagen seiner Träume anschauen.


  Nuggeth stand am linken hinteren Seitenfenster. Der Lichtstrahl traf den Gangster Caramo so plötzlich, daß er auf schrie und seine Augen hinter dem rechten Arm verbarg. Auch Eldridge verlor in dieser Sekunde die Nerven.


  »Idiot!« brüllte er. Gleichzeitig versuchte er, hochzuspringen.


  Dave Nuggeth und Mike Thomson, die beiden Jungen, die ohnehin schon ein schlechtes Gewissen hatten, standen einen Moment wie erstarrt.


  »Bullen!« heulte Mike Thomson, der Mörder des Wächters, auf, drehte sich halb auf dem Absatz um und rannte im Sprintertempo die Rampe hinab.


  Dave Nuggeth zögerte eine Sekunde lang. Dann warf er die Taschenlampe fort und raste hinter seinem Kumpan her.


  Caramo war der dritte, der handelte. War er eben noch der Lustlose, der das Unternehmen verurteilte, so wandelte sich das jetzt blitzschnell. Er hatte seinem Boß einen Tip gegeben — er wollte auch den vollen Erfolg erzielen.


  Als er sich aus dem Tornado herausgequält hatte, erreichte der erste der flüchtenden Jungen die scharfe Kurve zur nächsten Rampe. Ohne zu überlegen riß der Gangster seine Pistole aus der Halfter. 'Zum Zielen hatte er keine Zeit mehr.


  Der Schuß krachte ohrenbetäubend durch den leeren Betongang.


  »Idiot!« zischte Eldridge.


  Tagelang hatte Edmondo Caramo jeden Abend regungslos im engen Zwischenraum hinter den Vordersitzen des Tornado auf der Lauer liegen müssen. In den Tagen davor war er ebenfalls zur Untätigkeit verurteilt gewesen, weil er mit dem Unternehmen G-man nur indirekt zu tun und lediglich eine kleine Rolle als Desk-Sergeant zu spielen hatte. Caramo hielt nichts von leisen Unternehmungen. Deshalb war er jetzt nicht mehr zu halten. Er hatte seine Pistole in der Hand, und er hatte ein Ziel.


  Der erste flüchtende Junge war bereits in den nächsten Gang entwichen und nicht mehr zu erreichen.


  Caramo visierte den zweiten an, der noch drei oder vier Yard vom rettenden Mauervorsprung entfernt war.


  Der zweite Schuß dröhnte durch das Parkhaus.


  In diesem Augenblick rutschte der Junge auf einem Ölfleck aus. Er machte einen unbeabsichtigten Hechtsprung und krachte schmerzhaft aus dem raschen Lauf auf den harten Betonboden. Der Aufprall tat weh, aber er rettete Dave Nuggeth das Leben. Der Sturz hatte ihn bis an die Biegung des Ganges herangebracht. Er ließ sich einfach nach der Seite abrollen und war damit aus der Reichweite von Caramos Waffe.


  »Hund!« brüllte Caramo und wollte hinter dem Jungen herlaufen.


  Eldridge sprang hinter Caramo her, wirbelte ihn herum und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. »Bist du denn wahnsinnig!« rief er aufgebracht. »In fünf Minuten sind die Bullen hier!«


  »Die Bullen?« fragte Caramo wie aus einem Traum erwachend und rieb sich die mißhandelte Wange.


  »Ja, die Bullen. Denkst du vielleicht, es hat niemand gehört, daß du ein Feuerwerk veranstaltet hast? Los, ’raus hier! Der Boß wird sich freuen!«


  Eldridge drehte sich um und ging mit schnellen Schritten zu der eisernen Tür, die zum seitlichen Treppenhaus führte.


  »Und der Wagen?« fragte Caramo, der immer noch nicht ganz begriffen hatte.


  Eldridge gab es auf, noch eine Antwort zu geben. Er hatte die Tür schon erreicht und legte die Hand auf die Klinke.


  Doch seine Bewegungen erstarrten.


  »Achtung! Hier spricht die Polizei! Bitte räumen Sie die Umgebung des Parkhauses! Achtung! Bitte folgen Sie den Anweisungen! Es wird scharf geschossen!« klang die Lautsprecheranlage von unten herauf.


  »Wieso sind denn die schon da?« fragte Caramo verblüfft.


  ***


  »Ich bin mal gespannt, ob du überhaupt noch fahren kannst. Zwei Tage ohne Jaguar und ohne Führerschein!« frotzelte Phil.


  »Du kannst dir ja wieder ein Taxi nehmen«, schlug ich vor. In den beiden letzten Tagen waren wir dauernd in Dienstwagen oder Taxis unterwegs gewesen, weil ich den Jaguar nach der Geschichte im Parkhaus erst mal zu einer Inspektion in die Werkstatt gegeben hatte.


  Jetzt war es schon wieder spät am Abend eines arbeitsreichen und infolge der anhaltenden Hitzewelle heißen Tages. Nach drei Stunden unaufschiebbaren Papierkrieges wollten wir Feierabend machen.


  Phil stand schon vor der Tür. Ich las gerade noch eine Aktennotiz durch, die ich einem Kollegen auf den Schreibtisch legen wollte.


  »Los«, sagte Phil, »komm schon, bevor das Telefon wieder klingelt.«


  Es war ein Stichwort. Prompt klingelte das Telefon.


  »Mahlzeit!« sagte Phil und schob sich seinen neuen Sommerhut ins Genick.


  Ich angelte nach dem Hörer.


  »City Police, Einsatzleitung. Mr. Cotton, im Auftrag Captain Bakers teile ich Ihnen mit, daß der Kriminalbeamte im Eastern Parkhouse Alarm gegeben hat. Die City Police ist dort im Einsatz.«


  »Danke«, sagte ich ihm, »melden Sie zurück, daß wir unterwegs sind.«


  Ich ließ Aktennotiz Aktennotiz sein .und spurtete los. Meinen Freund Phil nahm ich einfach am Arm.


  »He«, sagte er, »nicht so stürmisch, teurer Freund — wo geht’s hin?«


  »Eastern Parkhouse«, antwortete ich.


  Er stieß einen Pfiff aus.


  Wir hatten beide nicht so recht daran geglaubt, daß Captain Bakers Falle so gut funktionieren würde Baker hatte mit der Parkhausverwaltung vereinbart, für eine Woche die Kontrolleure der Gesellschaft durch Kriminalbeamte zu ersetzen.


  Die Beamten waren mit Funksprechgeräten ausgerüstet. In der Nähe des Parkhauses standen ständig zwei Einsatzfahrzeuge der Kriminalabteilung bereit, um sofort die Verfolgung eines etwa gestohlenen Fahrzeuges aufnehmen zu können.


  »Wenn das Jugendliche waren, die den Jaguar stehlen wollten und den alten Wächter totschlugen, dann kommen sie wieder, um einen anderen Wagen zu stehlen«, war Bakers Theorie.


  »Vorläufig nicht«, hatten wir vermutet.


  Baker war mit seiner Meinung ziemlich allein geblieben und hatte jetzt möglicherweise doch recht behalten.


  Wir erreichten das Parkhaus in knapp zehn Minuten. Als wir ankamen, sahen wir uns verblüfft an. Die City Police war mit großem Aufgebot zur Stelle. Die Straßen rund um das Parkhaus waren abgeriegelt. In der Nähe der Einfahrt standen zwei Beamte mit Maschinenpistolen.


  Von irgendwo dröhnte das Organ meines Kollegen Captain Hywood.


  »Wo ist Captain Baker?« fragten wir einen jungen Lieutenant.


  »Dort drüben«, sagte er und deutete auf eine schmale Seitenstraße an der Querseite des Parkhauses. »Vorsicht, die Luft ist bleihaltig!« fügte er hinzu.


  Ein Schuß peitschte, aus der Nähe kommend, über die Straße.


  Wir drückten uns an die Hauswand.


  »Störfeuer«, sagte der Lieutenant. »Sie schießen in größeren Abständen. Offensichtlich haben sie nicht allzuviel Munition.«


  »Wer — sie?« fragte Phil.


  »Es sind vermutlich nur zwei Mann. Genau wissen wir es nicht. Die Vögel wechseln ständig die Standorte und haben da oben ein ziemlich sicheres Nest«, erklärte der Lieutenant, »aus dem sie allerdings nicht davonfliegen werden.«


  Die Vorderseite des Parkhauses bestand aus einem Arkadeneingang, wo sich die Hauptstreitmacht der City Police versammelt hatte, weil sie dort gedeckt war.


  Wir beobachteten die undurchsichtigen Profilglasfenster in den oberen Stockwerken des Parkhauses. Sie lagen im Halbdunkel. Das Licht im Parkhaus selbst war nur schwach, so daß sich kaum Schatten an den Fenstern abzeichnen konnten. Die Kerle da oben konnten ihre Gegner jedenfalls auf der hellerleuchteten Straße besser sehen als wir sie.


  »Vorsicht!« mahnte der Lieutenant, als er merkte, daß ich die Entfernung zu der anderen Straßenseite abschätzte.


  Dann hörten wir zwei schnell aufeinanderfolgende Schüsse aus der Seitenstraße. Ich unterschied deutlich zwei Waffen — eine mit einem dunklen, berstenden und eine mit einem hellen, peitschenden Knall.


  »Los!« sagte ich, und wir jagten über die Straße.


  Eine Minute später standen wir bei Captain Baker, der gerade mit Captain Hywood den weiteren Einsatz besprach.


  »Das sind wohl kaum Ihre jungen Diebe, die mit Brecheisen losmarschieren«, vermutete ich.


  »Natürlich nicht«, grinste Baker. »Die sind nämlich schon längst bei uns.«


  Er deutete auf einen Streifenwagen, der ein Stück weiter in einer Nische stand. »Dort sitzen die beiden, auf die ich es abgesehen hatte. Einer von beiden ist der Mörder des Parkhauswärters.«


  »Geständnis?« fragte Phil kurz.


  »Nein«, sagte Baker, »aber sie beschuldigen sich bereits gegenseitig.«


  »Was ist heute passiert?« fragte ich.


  »Seltsame Sache«, berichtete Baker. »Sie wollten einen Tornado stehlen, sind aber vermutlich in eine Falle gegangen. In dem Wagen hätten sich zwei Männer versteckt gehalten, erzählten sie. Einer hat auf sie geschossen.«


  »Eine Falle?« fragte ich.


  »Ja, anders kann es nicht sein. Unser Mann in der Einfahrtskontrolle kennt den Tornado. Er kam — seit wir die Kontrolle übernommen haben — jeden Abend. Am Steuer saß ein Mann, der regelmäßig sagte, sein Sohn dürfe den Wagen abholen. Doch es kam kein Sohn, und der Wagen wurde jeden Abend gegen fünf Uhr von dem Mann wieder abgeholt. Jetzt aber sollen sich zwei Männer darin versteckt gehalten haben.«


  »Hm«, knurrte Phil.


  »Ist der Wagen überprüft worden?« fragte ich.


  »Ja, nach der Kartei der Car Licence Department. Ein junger Mann aus der Park Avenue ist der Besitzer. Unregelmäßig anzutreffen, viel unterwegs, viele Freunde, die seinen Wagen benutzen durften. Diebstahlsanzeige liegt nicht vor. Mehr konnten wir unter diesen Umständen nicht nachforschen«, gab Baker kurz Auskunft.


  »Simsalabim!« ließ sich Phil plötzlich vernehmen.


  »Was ist denn mit dir los?« erkundigte ich mich.


  »Ich denke nur an den Zusammenhang zwischen vier Fällen, die gar nicht zusammengehören«, antwortete er.


  Baker und Hywood schauten ziemlich verblüfft drein.


  »Du meinst«, sagte ich, »daß sich diese Leute, die es auf mich abgesehen hatten, die Geschichte mit meinem Jaguar zunutze machen wollten?«


  »Ja«, nickte Phil. »Genau wie die Sache mit dem Corporal Bill Bushman nichts mit dem Autodiebstahl, dem Mord an dem anderen Policeman und mit der Verhaftung jener vier Jugendlichen zu tun hat. Wir haben es hier mit einem Gegner zu tun, der jeden Fall für seine Zwecke ausnutzt. Ich bin überzeugt, daß der irgend etwas ausbaldowert und jede Gelegenheit nutzt, um uns auf eine falsche Fährte zu locken.«


  »Ich bin deiner Meinung«, bestätigte ich.


  Captain Baker wiegte nachdenklich den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich auch beipflichten soll…«


  »Unsere Freunde vom FBI haben sicher recht!« dröhnte Hywoods Stimme durch die Stille.


  »Wieso?« fragte Baker seinen uniformierten Kollegen von der City Police.


  Hywood grinste. »Ganz einfach. Ausgleichende Gerechtigkeit. In der Sache mit dem Parkhaus war das FBI anderer Meinung als die City Police. Die City Police behielt recht. Jetzt ist es umgekehrt. Dehalb wird das FBI recht haben!«


  »Das können wir ja feststellen«, schlug ich vor. »Wie soll es hier weitergehen? Ausräuchern?«


  »Geht nicht«, sagte Hywood schnell. »An Tränengas haben wir natürlich sofort gedacht. Aber die Entlüftungsanlage des Parkhauses läuft auf vollen Touren. Der zuständige Techniker weigert sich, sie abzustellen, sofern wir nicht ausdrücklich die Verantwortung dafür übernehmen. Er hat natürlich nicht so unrecht, denn ungefährlich ist so was nie.«


  »Wenn es nicht anders geht«, fügte Baker hinzu, »werden wir natürlich die Feuerwehr rufen und dann die Entlüftungsanlage abstellen lassen. Wir müssen doch damit rechnen, daß die Kerle das merken. Die Außenwand des Parkhauses besteht zu 60 Prozent aus Glas. Wenn sie schlau sind und die Scheiben zerschießen oder zerschlagen, können wir mit Tränengas wenig ausrichten.«


  »Stürmen?« fragte Phil.


  »Es wird uns nichts anderes übrigbleiben«, knurrte Hywood. »Ein Sonntagsspaziergang wird es nicht. In diesem Bau ist alles Beton und verteufelt verwinkelt. Das bedeutet Querschlägergefahr. Ich möchte meine Männer nicht unnötig in Gefahr bringen.«


  »Also?« fragte ich.


  »Probieren wir es anders«, ergänzte Baker und winkte den Lautsprecherwagen heran.


  Der Fahrer des schwarzen Fahrzeuges reagierte sofort. Ganz dicht fuhr er an der Wand des Parkhauses entlang bis zu uns heran. Er machte die Lautsprecheranlage sprechbereit und reichte Baker das Mikrofon.


  Der Captain drückte auf den Sprechknopf.


  »Achtung! Hier sprich! die Polizei. Das Parkaus ist…«


  Bakers Fahrer sprang aus dem Wagen und lief auf den Lautsprecherwagen zu. »Captain!« rief er. »Captain, kommen Sie schnell!«


  Aus dem Lautsprecher war nur noch das Rauschen des Verstärkers zu hören.


  Hywood, Phil und ich schauten uns verblüfft an.


  ***


  »Was?« fragte der Gangsterboß Timothy Idelworm. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.


  »Im Parkhaus sind die Bullen!« wiederholte Bobby Wentzer, der fünfte Mann der Idelworm-Gang. »Ich stand gegenüber dem Eingang, wie du es mir gesagt hast. Wie jeden Abend sind Flan und Edmondo mit dem Tornado gekommen und ’reingefahren. Sonst habe ich niemanden gesehen. Nur ein Buick mit ’ner alten Dicken und einen Studebaker mit ’nem aufgeputzten Pärchen. Ungefähr nach zehn Minuten ging die Knallerei los.«


  »Welche Knallerei?«


  »Weiß ich nicht, Boß. Zwei Schüsse, im Parkhaus. Es hat geknallt wie eine kleine Atombombe. Ich habe schon gedacht, die Scheiben fliegen heraus, verdammt.«


  »Ich will nicht wissen, was du gedacht hast«, sagte Idelworm gefährlich ruhig. »Ich will wissen, was passiert ist.«


  »Es hat geknallt«, wiederholte Bobby Wentzer. »Und dann hat der Kerl an der Einfahrtkontrolle ein Walkie-Talkie in die Hand genommen und losgequasselt.«


  »Diese Schufte!« schäumte Idelworm. »Diese verdammten Schufte! Sie haben es gemerkt und uns direkt in eine Falle laufenlassen.«


  »Nein, Boß, das glaube ich nicht«, ließ sich John Sharkey, der Gunman, vernehmen. »Die haben sicher auf die Kerle gelauert, die den Alten totgeschlagen haben. Die waren ebenso gerissen wie wir.«


  »Meinst du?« fragte Idelworm lauernd.


  »Wir hätten Bushman leben lassen sollen«, sagte Sharkey. »Jetzt haben wir zwei Mann verloren, und zu dritt schaffen wir es nie!«


  »Wer sagt denn, daß wir Flan und Edmondo verloren haben?« grinste Idelworm.


  »Du hast doch gehört, daß die Bullen Großeinsatz machen«, erinnerte der Gunman. »Meinst du, die kämen da noch heraus. Entweder werden sie abgeschossen wie ein paar Tontauben, oder sie landen in Sing-Sing. Die haben beide Kanonen bei sich, das reicht. Und wenn sie Pech haben, schalten sich die Kerle vom FBI auch ein. Habe ich ja gleich gesagt, wir hätten diesen Cotton ausschalten sollen. Der erkennt die beiden doch sofort wieder. Dann sind sie wegen Kidnapping dran, und alles andere kommt heraus.«


  Sharkey war immer lauter geworden und hatte sich schließlich in Wut geredet.


  Idelworm sah ihn lächelnd an. »Weiter!« forderte er.


  »Weiter, weiter!« äffte ihn Sharkey nach. »Meinst du, das FBI findet nicht heraus, warum wir diesen Cotton gekidnappt haben? Meinst du, die zwei sind so eisern, daß sie nicht zugeben, warum wir uns die FBI-Ausweise organisiert haben? Sie werden reden. Dann können wir einpacken!«


  »Du hältst uns also doch für dümmer als die Polizei!« stellte Idelworm fest.


  »Ja!« brüllte John Sharkey ärgerlich. »Verdammt — ja! Das ganze Affentheater mit den Polizeiuniformen war dumm. Ich habe es gleich gesagt — einem G-man Ausweise abnehmen und ihn dann abknallen, fertig!«


  »Dann hätten sie gleich gemerkt, was los war und daß es uns nur auf die Ausweise ankam. Jetzt aber wissen sie gar nichts. Nicht die Bohne.«


  »Jetzt finden sie es aber heraus«, fuchste sich Sharkey weiter.


  »Du hältst jetzt dein Maul«, sagte Idelworm ruhig. Sharkey merkte sofort, daß bei seinem Boß die Grenze erreicht war.


  »War ja nicht so gemeint. Es tut mir nur leid um Ed und Flan«, brummelte er noch einmal, um sich einen besseren Abgang zu verschaffen.


  »Telefon!« forderte der Boß.


  Wentzer sprang eilfertig los und holte den Apparat her. »Brauchst du auch das Telefonbuch?« erkundigte er sich unterwürfig.


  »Nein«, sagte Idelworm, »wer die Nummer nicht kennt, ist wirklich blöd.« Er streckte seinen Zeigefinger aus und stellte die Verbindung her.


  »Mensch!« stöhnte Wentzer.


  »Das ist ja die Polizeinummer!« wunderte sich der Gunman John Sharkey und rieb sich die Augen, als wolle er ein Trugbild verscheuchen.


  Ganz leise hörten Idelworms Handlanger, wie sich am anderen Ende der Leitung eine Stimme meldete.


  »Ich möchte den Einsatzleiter im Easter Parkhouse!« forderte Idelworm nachdrücklich.


  ***


  Captain Baker war bleich, als er den Hörer des Funktelefons zurücklegte. Einen Moment verharrte er bewegungslos. Dann drehte er sich langsam um und kam schließlich mit schleppenden Schritten den kurzen Weg auf uns zu.


  »Jetzt ist es allein eure Sache, G-man«, sagte er kurz. »Ihr müßt jetzt entscheiden.«


  »Was ist passiert, Baker?« fragte ich. »Der Boß dieser beiden Burschen, die oben im Parkhaus sind, war am Apparat. Er verlangte, daß wir sofort das Gebiet hier räumen und den beiden' ungehinderten Abzug ermöglichen.«


  »Er ist verrückt«, verkündete Phil. »Das fürchte ich auch«, sagte Baker. »Und deshalb nehme ich ihn ja auch ernst.«


  »Mit was droht er?« fragte ich schnell. »Er sagte wörtlich: ,Wenn Sie es verantworten können, daß ab morgen New Yorker Mütter um ihre Kinder weinen, dann holen Sie meine Männer aus dem Parkhaus heraus’!«


  »Wer ist dieser Kerl?« stieß Phil nach. »Keine Ahnung«, gab Baker zu. »Er hat seinen Namen natürlich nicht genannt. Nur den Hinweis gab er noch, daß wir beobachtet werden, ob wir seine Anweisung auch ausführen.«


  »Haben Sie feststellen lassen…«


  Er winkte ab. »Klar. Ist in diesem Falle Routinesache. Ich fürchte nur, das Gespräch hat nicht lange genug gedauert. Sicher hat unsere Zentrale gleich verbunden. In anderem Falle wäre er auch stutzig geworden.«


  »Captain!« rief in diesem Moment Bakers Fahrer.


  »Ja?«


  »Meldung von der Zentrale. Gespräch kam aus dem Bereich des Amtes Plaza. Mehr konnte noch nicht festgestellt werden!«


  Baker atmete tief durch. »Das war unsere letzte Hoffnung. Was nun?«


  Ich rang mich zu einem Entschluß durch: »Wenn wir auf seine Forderung eingehen, wird er über kurz oder lang irgendeinen teuflischen Plan ausführen. Umsonst geht er nicht das Risiko ein, sich jetzt schon zum zweitenmal mit dem FBI anzulegen.«


  »Sie wollen also seine Warnung in den Wind schlagen?« fragte Baker.


  »Der einzige Weg, diesen Kerl zu finden, ist der, seine Komplicen dingfest zu machen und sie auszuquetschen wie Zitronen«, pflichtete Phil mir bei. »Richtig«, sagte auch Hywood.


  »Gut«, sagte Baker. »Sie haben entschieden. Was machen wir also?«


  »Abrücken«, sagte ich entschlossen. »Abrücken?« fragten Baker und Hywood wie aus einem Munde, und auch Phil schaute mich an, als habe ich eben vorgeschlagen, schnell mal zum Mond zu fliegen.


  »Alle uniformierten Einheiten und das Gros der Einsatzeinheiten der Kriminalpolizei rücken ab«, sagte ich. »Phil und ich gehen dann in das Parkhaus. Es wäre mir angenehm, wenn einige Kriminalbeamte die Ausgänge unter Kontrolle behielten. Falls uns dieser geheimnisvolle Anrufer tatsächlich überwachen läßt, soll er den Eindruck haben, daß wir auf seine Forderung eingegangen sind. Wir hindern ihn also daran, sofort etwas zu unternehmen. Bis er merkt, daß wir ihn überlistet haben, wissen wir vielleicht schon, wo wir ihn finden können.«


  »Guter Plan«, sagte Baker. »Nur eines gefällt mir daran nicht.«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Nehmen Sie mich mit iris Parkhaus.«


  »Okay«, lächelte ich.


  »Ich komme auch mit«, sagte Captain Hywood.


  »Einverstanden«, sagte ich, »aber nur, wenn die Gangster glauben müssen, daß der Boß aller Uniformierten plötzlich von der Bildfläche verschwunden ist.«


  »Paulsen!« brüllte Hywood durch die Gegend.


  »Captain?« klang es im Vergleich zu Hywood direkt kläglich von Lieutenant Paulsen zurück.


  »Abrücken lassen, Einsatz beenden!« ordnete Hywood an. »Coolman!«


  »Captain?« antwortete ein bulliger Typ von der Statur Captain Hywoods.


  Hywood gab dem Policeman einen Wink. Die beiden verschwanden aus meinem Blickfeld. Auch Baker ordnete jetzt den Abzug der Einsatzkommandos der Kriminalabteilung an. Ein halbes Dutzend Beamte verschwanden unauffällig und schnell hinter Türen und Mauernischen.


  Captain Baker gesellte sich wieder zu uns. Wir beobachteten, wie die Fahrzeuge wegfuhren. Schon kamen die ersten Passanten, die bis jetzt hinter der Absperrung zurückgehalten worden waren, neugierig herangeschlendert. Wir zogen uns noch weiter in den Hintergrund zurück. Es sollte so aussehen, als sei wirklich nichts mehr los.


  Gleichzeitig erkannte ich aber auch die Gefahr. Der angeblich anwesende Beobachter konnte jetzt in das Parkhaus gehen und mit den beiden Gangstern Verbindung aufnehmen. Wenn er dabei unseren geheimen Posten entdeckte, war mein Plan zum Teufel.


  Auf jeden Fall durften wir keine Zeit verlieren. Nur Hywood fehlte noch. Auf ihn wollte ich auch nicht verzichten. Ich sah ihn zu seinem Fahrzeug gehen.


  »Hywood!« rief ich halblaut. Er ging weiter, als habe er nichts gehört.


  »Was ist?« fragte er gleichzeitig hinter meinem Rücken. Ich fuhr verwirrt herum. Tatsächlich: Der gleiche Hywood, der auf der anderen Straßenseite in ein Auto stieg, stand neben mir. Erst auf den zweiten Blick löste sich das Rätsel. Er hatte die Uniform eines einfachen Policeman angezogen.


  »Ich bin prompt darauf hereingefallen«, bestätigte ich dem Captain.


  »Hoffentlich geht es unseren Gegnern auch so«, meinte er.


  Wir standen vor einem der Seitengebäude, die zum Lift des Parkhauses führten. Gegenüber, das wußte ich, war eine schmale eiserne Tür, die zur Auffahrtsrampe führte. Von dort aus war auch die Abfahrtsrampe' zu erreichen.


  »Phil übernimmt die Abfahrtsrampe, Captain Baker bewacht den Lift, und Hywood geht mit mir über die Abfahrtsrampe bis zu der ersten Tür ins Treppenhaus. Von dort aus gehe ich allein die Abfahrtsrampe hoch, während Hywood Treppen steigen darf«, entwickelte ich kurz meinen Plan. »Entwischen können uns die Burschen auf keinen Fall, weil die Ausgänge überwacht werden. Ich möchte sie aber im Haus — unter Ausschluß der Öffentlichkeit sozusagen — festnehmen. Wir können sie dann in einem neutralen Wagen abtransportieren. Einverstanden?«


  »Einverstanden! Ich hätte es auch so gemacht«, sagte Baker.


  »Einverstanden«, sagte Hywood mit dröhnender Stimme.


  »Okay«, sagte Phil kurz.


  »Also los! Und bitte daran denken, daß wir die Burschen lebendig brauchen. Auch bei Notwehr bitte so schießen, daß nicht allzuviel passiert. Nach Möglichkeit aber einen lautlosen Einsatz, meine Herren!«


  »Vielleicht schicken wir den beiden einen Zettel ’rauf, wo das draufsteht«, schlug Phil vor.


  Ich gab ihm einen Schubs in die Seite und stieß die Tür des Seiteneinganges zum Lift auf.


  In diesem Moment erlosch das Licht.


  ***


  »Was ist denn nun los?« fragte Edmondo Caramo erstaunt.


  »Was soll denn sein?« Flanagan Eldridge schaute sich suchend um.


  Caramo deutete aufgeregt aus dem Fenster, neben dem er in Deckung stand und eine großkalibrige Pistole in den Händen hielt. Mit der linken Hand winkte er den Kumpan herbei. »Die rücken ja ab!« keuchte er aufgeregt.


  »So was gibt es ja gar nicht!« vermutete Eldridge.


  »Doch«, beharrte Caramo. »Sieht so aus!«


  »Verdammt!« fluchte Eldridge vernehmlich vor sich hin. »Verdammt, das gefällt mir nicht. Die Bullen haben eine Schweinerei vor.«


  »Wieso?«


  »Warum sollten sie denn abrücken? Sie wissen genau, daß wir hier oben sind!«


  »Vielleicht wissen sie es nicht«, hoffte Edmondo Caramo.


  »Du bist ein unverbesserlicher Dummkopf«, belehrte Eldridge seinen Bundesgenossen. »Vor ein paar Minuten haben wir noch fröhlich hier aus dem Fenster geballert. Nimmst du an, daß die da unten denken, ’ne Nachtigall hätte mit blauen Bohnen um sich geworfen?«


  »Die denken vielleicht, die beiden Jungs wären das gewesen«, warf Caramo dickköpfig ein.


  »Die Kerle sind schon seit einer Viertelstunde unten«, konterte Eldridge. »Entweder sind sie den Bullen in die Hände gelaufen, oder sie sind längst verschwunden. In beiden Fällen hätten die Greifer hier oben nachgeschaut. Außerdem hast du ja die zwei Kerle in Zivil gesehen, die da noch anmarschiert kamen. Ich fresse einen Besen, wenn der eine nicht dieser Cotton gewesen ist.«


  »Mama mia«, entfuhr es Caramo, der sonst immer besonderen Wert darauf legte, mit nichts außer seinem Namen seine sizilianische Herkunft zu verraten. »Wenn der uns wiedererkennt, können wir unser Testament machen.«


  »Wir haben ihn zuerst wiedererkannt«, versicherte Eldridge. »Er kann sein Testament machen. Diesmal pumpe ich ihn voll Blei.«


  Caramo lachte. »Hoffentlich triffst du ihn auch richtig. Der ist zäh, das hast du ja gesehen. Der Schlag mit dem Knüppel, den du ihm verpaßt hast, hätte jeden Ochsen eingehen lassen. Der Kerl hat nur geschlafen.«


  »Und das Bad im Bach hat er auch überstanden, ohne zu ersaufen«, knurrte Eldridge. »Heute verpassen wir ihm gleich die richtige Portion!«


  Caramo schaute nochmals aus dem Fenster. »Glaube ich nicht«, sagte er dann. »Die rücken tatsächlich ab. Kein Bulle ist mehr unten zu sehen. Die Absperrung ist auch weg. Die Leute laufen wieder auf der Straße herum.« Eldridge schaute Caramo über die Schulter. Eine halbe Minute lang beobachtete er die Straße. »Komm!« sagte er dann.


  »Gehen wir?« wollte Caramo wi- »Was machen wir mit dem Wagen?«


  »Wir gehen nicht, und über den Wagen brauchst du dir vorest keine grauen Haare wachsen zu lassen«, sagte Eldridge hart. »Du mußt froh sein, wenn du ohne Wagen hier mit heiler Haut herauskommst.«


  »Wieso?« fragte Caramo dümmlich und runzelte die Stirn.


  »Man merkt, daß du mit dem FBI noch nichts zu tun hattest. Du kannst dich darauf verlassen, daß wir in wenigen Minuten hier oben Besuch bekommen. Die haben den ganzen übrigen Verein abfahren lassen, damit wir darauf hereinfallen«, vermutete Eldridge, ohne zu wissen, wie recht er damit hatte.


  »Nein«, stöhnte Caramo verzweifelt, »das darf doch nicht wahr sein!«


  »Ruhe!« donnerte der andere. »Wir müssen jetzt verdammt auf passen. Viele können es nicht sein. Vielleicht zwei oder drei Mann vom FBI. Mehr nicht. Die müssen wir wegputzen.«


  »Du bist verrückt!« entsetzte sich Caramo mit weitaufgerissenen Augen. »Das bringt uns auf den Stuhl!«


  »Da sitzen wir ohnehin schon drauf, wenn sie uns erwischen«, bemerkte Eldridge kalt. »Was wir mit Cotton gemacht haben, war Kidnapping.«


  »Ich habe ihn nicht geholt«, betonte Caramo. »Ich habe nur den Desk-Sergeanten gespielt. Sonst nichts.«


  »Erzähl das dem Richter«, sagte Eldridge. »Jetzt aber machst du hier mit, damit wir ’rauskommen. Das ist das einzige, was dich vor dem Stuhl retten kann. Wieviel Eingänge hat der Laden hier?«


  »Ich weiß es nicht«, jammerte Caramo.


  »Denk nach, du Esel!«


  »Die Einfahrt und die Ausfahrt«, zählte Caramo auf.


  »Die Treppe und der Lift«, ergänzte Eldridge. »Mehr gibt es nicht. Die Rampen sind wie eine endlose Straße. Ganz gleich, ob die Kerle über die Auffahrts- oder über die Abfahrtsrampe kommen, sie müssen irgendwann ins obere Stockwerk. Wenn einer von uns ganz oben steht, kann er das genau übersehen. Die oberste Rampenkurve ist also eine Festung für uns. Genauso ist es mit dem Treppenhaus. Einer muß den oberen Treppenabsatz bewachen. Von dort aus kann er jeden Angreifer abschießen.«


  »Und wenn sie auf verschiedenen Wegen kommen?« fragte Caramo.


  »Dann müssen wir uns mindestens einen freischießen. Das ganze Ding hat nur einen schwachen Punkt — den Lift. Wir können zu zweit keine drei Wege bewachen.«


  »Was wollen wir tun?«


  »Ich werde den Lift außer Betrieb setzen«, entschied Eldridge. »Am oberen Treppenabsatz ist ein Schaltkasten.« Caramo wollte noch etwas einwenden, doch Eldridge übernahm jetzt endgültig das Kommando. Er zog den widerstrebenden Gangster einfach mit sich. Mit wenigen Schritten erreichten sie die eiserne Tür zum Treppenaufgang. Eldridge machte sich vorsichtig heran und lauschte ins Treppenhaus. Alles war still, als sei das Haus ausgestorben. Nur das leise Summen der Entlüftungsanlage war zu hören. Vorsichtig lugte Eldridge über das Treppengeländer. Er konnte bis nach unten schauen. Nichts war zu sehen.


  »Komm, aber leise«, flüsterte Eldridge Caramo zu.


  Caramo folgte ihm widerspruchslos. Er umklammerte seine Waffe derart, daß seine Knöchel weiß hervortraten. Sein Gesicht war fahl. Er hatte Angst wie noch nie zuvor.


  Sie rannten die aus rohem Beton bestehende Treppe des nur für Notfälle gedachten Treppenhauses empor. Es waren 18 Stufen. Dann standen sie auf dem oberen Absatz. Wieder öffnete Eldridge vorsichtig die Tür und lauschte in das Parkhaus hinein. Auch hier war alles still. Er konnte einen Blick riskieren.


  »Leer«, flüsterte er und zog Caramo nach.


  »Dies hier ist die Abfahrtsrampe«, erklärte er schnell und deutete nach links. »Diese Kurve da oben ist die oberste Kurve, der Scheitelpunkt der ganzen Rampe. Jenseits der Kurve befindet sich das oberste Stück der Auffahrtsrampe. Verstehst du das?«


  »Das ist, als wenn du über einen Berg fährst. Das ist der Gipfel«, riet Caramo.


  Eldridge nickte eifrig. »Du bist doch nicht so dumm, wie du aussiehst. Jetzt stellst du dich auf den Gipfel und paßt auf. Sowie irgendeine Gestalt um die Ecke schleicht, schießt du. Verstanden?«


  »Und wenn das nur einer ist, der seinen Wagen abholen will?« fragte Caramo.


  Eldridge verdrehte verzweifelt die Augen. »Siehst du hier irgendeinen Wagen?«


  »Nein«, erwiderte Caramo.


  »Na also. Wer jetzt hier heraufgeschlichen kommt, kann nur zu uns wollen. Wir sind aber nicht zu sprechen. Das mußt du ihm beibringen. Du hast einen absolut sicheren Standplatz. Von hinten kann dich niemand sehen, und wer von vorn kommt…«


  »…wird abgeschossen«, ergänzte Caramo.


  »Endlich hast du es begriffen«, murmelte Eldridge zufrieden. »Ich gehe jetzt zum Schaltkasten und setze den Lift außer Betrieb. Dann gehe ich zum Treppenhaus und passe dort auf. Wenn es Zeit ist, abzuhauen, sage ich dir Bescheid, klar?«


  »Klar«, bestätigte Caramo.


  Eldridge lauschte wieder einen Moment. Noch war alles still. »Los!« zischte er dann.


  Caramo eilte an den ihm zugewiesenen Platz. Vorsichtig äugte er um die Ecke auf die Gegenfahrbahn. Mit einem Zeichen verständigte er Eldridge, daß auch dort noch alles in Ordnung war. Schließlich lehnte er sich mit dem Rücken so an die Wand, daß er beide Fahrbahnen überblicken konnte.


  Eldridge gab ihm ein Handzeichen. Dann überquerte er mit vier Sprüngen die Tür zum Fahrstuhlschacht.


  Vorsichtig öffnete er sie Millimeter um Millimeter, bis er die Anzeigentafel des Liftes sehen konnte. Die Kabine befand sich im ersten Stock. Eldridge atmete erleichtert auf und wandte sich nach links, wo er bei früheren, weniger aufregenden Besuchen in diesem Parkhaus den Schaltkasten des Fahrstuhles entdeckt hatte.


  »Vorsicht — Hochspannung! Lebensgefahr!« leuchtete ihm die rote Schrift entgegen.


  Suchend blickte sich der Gangster um.


  »Please, open in case of emergancy only«, lautete eine andere Anweisung. Nur im Notfall zu öffnen, las Eldridge und dachte: Wenn das jetzt kein Notfall ist, dann weiß ich es nicht. Er war weniger vorsichtig als einige Tage vorher der junge Dave Nuggeth. Mit dem Kolben seiner Pistole schlug er die Glasscheibe ein und riß das Brecheisen heraus.


  Das flache Ende des Eisens klemmte er unter die Tür des Schaltkastens, knapp über dem Schloß. Ein energischer Ruck genügte. Mit einem leisen Knall sprang die Tür auf. Ein paar Sicherungen, ein paar Schalter, etliche Kabelstränge und eine Anzahl Relais lagen vor dem Gangster.


  Eldridge war kein Fachmann. Er war auch zu nervös, um nachzuprüfen, welche Sicherungen welche Funktion hatten. Ein besonders dicker Kabelstrang schien ihm der Schlüssel zur Nervenzelle des Lifts zu sein.


  Er klemmte sein Brecheisen unter diesen Kabelstrang und legte das Eisen so auf den stählernen Türrahmen, daß er eine gute Hebel Wirkung erzielen konnte.


  Dann stemmte er sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen das Eisen. Völlig unerwartet leicht riß das Hauptkabel aus seiner Klemme. Flanagan Eldridge verlor das Gleichgewicht, stolperte einen Schritt nach vorn, das Brecheisen federte hoch und berührte das blanke Stromkabel.


  Ein weißblauer Blitz zuckte aus dem Schaltkasten.


  Der Gangster sah ihn nicht mehr. Er merkte auch nicht, daß das Licht im ganzen Haus erlosch.


  Der Gangster Eldridge starb auf genau die Art, die er mit aller Gewalt vermeiden wollte: Durch elektrischen Strom, der durch seinen Körper jagte.


  ***


  »Stop!« rief ich aus.


  »Die Kerle sind auf Draht, das muß man ihnen lassen«, brummte Phil.


  »Der Beobachter hat uns gesehen. Allerdings bestäigte das auch, daß die Kerle noch im Hause sind. Es ist jetzt nur die Frage, ob Ihr Plan nicht damit gefährdet wird, Jerry.«


  Ich war schon am Überlegen. Es konnte nicht anders sein: Man hatte unser Unternehmen entdeckt! Wir mußten jetzt nicht nur mit planmäßigen Widerstand zu rechnen haben, nachdem das Überraschungsmoment weggefallen war. Wir durften auch nicht annehmen, daß der unbekannte Boß der Kerle seinerseits aktiv werden würde.


  »Mist«, schimpfte Phil.


  »Riskante Geschichte«, meinte Hywood. Und er flüsterte das sogar.


  Wir standen schweigend im Eingang des Parkhauses. Alles war still — alles. Sogar das ständige Summen der Entlüfungsanlage war nicht mehr zu hören.


  Ich machte die anderen darauf aufmerksam. »Es gibt nur eine Erklärung dafür«, flüsterte ich. »Das Licht wurde nicht ausgeschaltet, sondern es ist ausgefallen, weil die ganze Stromversorgung des Hauses zusammengebrochen ist.«


  »Kurzschluß«, vermutete Phil.


  »Damit ist alles wieder offen«, vermutete Captain Baker. »Es ist also nicht gesagt, daß uns ein Beobachter entdeckt hat.«


  Er konnte recht haben. Ich vermutete aber, daß die beiden Kerle oben irgendwie herausgefunden hatten, daß sie in Gefahr waren. »Vielleicht hat sich einer von denen irgendwo oben an den Sicherungen zu schaffen gemacht.«


  »Jerry«, sagte Hywood, »wenn kein Strom da ist, funktioniert ja auch der Lift nicht. Bakers Aufgabe ist damit hinfällig geworden. Oder?«


  »Das glaube ich auch«, bestätigte Baker.


  »Besser ist besser«, entschied ich. »Der Strom kann plötzlich wieder da sein, wenn jemand die Sicherung festdreht.«


  »Die Sicherungen können auch im Keller sein«, gab Phil zu bedenken.


  Danach hatten wir uns nicht erkundigt. Jetzt war keine Zeit dafür. Ich mußte es deshalb bei meinem ursprünglichen Plan belassen und alle Fluchtwege des Lifts bewachen lassen, selbst auf die Gefahr hin, Captain Baker auf totem Posten zu haben.


  Baker war nicht davon begeistert. »Geradezu ein Job für Ruheständler«, murrte er.


  Langsam schlenderte er die wenigen Schritte bis zur Tür, die zum Fahrstuhlschacht führte.


  Hywood wandte sich zur anderen Seite, zum Treppenhaus, an dessen Tür in roten Lettern das Wort »Notausgang« stand.


  Phil schnippte mir zum Abschied mit dem Finger zu und stiefelte die Eingangsrampe hoch.


  Mit wenigen Schritten erreichte ich die Gegenfahrbahn hinter der dicken Betonmauer.


  Jeder von . uns war jetzt allein und konnte plötzlich vor den Pistolen zweier Gangster stehen, die nur eine einzige Chance hatten, zu entkommen — indem sie sich ihren Weg freischossen.


  ***


  Langsam verrannen die Minuten.


  Edmondo Caramo stand auf dem Posten, den ihm sein Komplice Flan Eldridge angewiesen hatte. Er hatte panische Angst. Irgendwo in der Nähe tropfte mit nervenzermürbender Regelmäßigkeit Wasser auf den Boden. Die Straßengeräusche dieser am späten Abend stillen Gegend klangen wie durch einen Wattebausch an sein Ohr.


  Sonst war es still.


  Die letzten lauten Geräusche, die Caramo gehört hatte, waren das Klirren einer Glasscheibe gewesen, ein Scheppern, ein Knistern und schließlich ein dumpfer Fall.


  Im selben Moment war das Licht ausgegangen, und auch das eintönige Summen der Entlüfungsanlage war verstummt. Die folgenden Minuten hatten sich für ihn endlos gedehnt. Ein Frösteln lief dem Gangster über den Rücken.


  Mit tränenden Augen starrte Caramo in die Richtung, aus der er gekommen war. Dort befand sich die Tür zum Fahrstuhlschacht, hinter der Eldridge verschwunden war. Plötzlich wurde sich der Gangster darüber klar, daß er nicht mehr zu warten brauchte. Er dachte an die letzten Geräusche, die er gehört hatte.


  An den dumpfen Ton, der zeitlich mit dem Verlöschen des Lichtes zusammengefallen war.


  Flan hatte es erwischt, huschte es durch seinen Kopf. Er kam nicht eine Sekunde auf den Gedanken, nachzusehen, ob er seinem Kumpan helfen konnte. Nur noch an sich dachte er. Und daran, daß er aus diesem unheimlichen Haus entkommen mußte. Egal wie und möglichst bald.


  Ein Stockwerk tiefer stand der Tornado. Ein herrlicher Wagen. Fahrbereit. Schnell und stark.


  Der Gangster warf noch einen raschen Blick zur Tür, hinter der sich Eldridge befinden mußte. Dann verließ er seinen Platz und schlich wie eine Katze auf leisen Sohlen die Rampe abwärts. In Höhe der Tür zum Lift verhielt er seinen Schritt für eine Sekunde. Er lauschte. Aber nichts war zu hören, was darauf hindeutete, daß Eldridge in der Nähe war.


  Caramo ging weiter. Eine knappe Minute später erreichte er den Tornado. Der Wagen stand noch so da, wie ihn der Gangster nach dem unerwarteten Aufflammen des Lichtstrahles aus der Taschenlampe der Autodiebe verlassen hatte. Die linke Tür stand weit offen.


  Aufatmend ließ sich Caramo auf den Fahrersitz gleiten. Er faßte zum Zündschloß.


  Eine neue Gänsehaut jagte über seinen Rücken, als er erkannte, daß er mit dem Wagen nichts anfangen konnte. Eldridge hatte, wie sich Caramo jetzt erinnerte, die Zündschlüssel in die Tasche gesteckt, um die Falle nicht zu offenkundig werden zu lassen.


  Kraftlos und verzweifelt sank Caramo auf dem Fahrersitz des Luxuswagens in sich zusammen. Eine halbe Minute blieb er sitzen. Schließlich packte ihn erneut die Angst.


  Ich muß hier weg, dachte er und sprang aus dem Wagen. Gehetzt sah er sich um. Viel konnte er nicht sehen. Das einzige Licht war das, das von der Straße her durch die undurchsichtigen Profilglasscheiben fiel.


  Wenige Yard neben dem Tornado gähnte die dunkle Durchfahrt, wie sie sich genau in der Mitte eines jeden Ganges befand. Durch diese Durchfahrt waren Caramo und Eldridge gekommen, bevor sie den Wagen abgestellt hatten. Jenseits der Durchfahrt lag die Auffahrtsrampe.


  Caramo zuckte freudig erregt zusammen, als ihm einfiel, daß der Wagen jetzt auf der Ausfahrtsrampe stand. Die Rampe ging bis zur Ausfahrt stetig abwärts.


  »Ich muß den Wagen rückwärts in die Fahrbahn schieben«, sagte er halblaut vor sich hin. »Dann steht er mit der Schnauze abwärts, und ich kann ihn rollen lassen — bis auf die Straße!«


  Mit einem Sprung war Caramo wieder am Fahrzeug. Er brauchte nicht nachzusehen. Er wußte, daß Eldridge das Zündschloß in Garagenstellung stehen hatte, um den Autodieben die Arbeit nicht zu sehr zu erschweren. Es sollte ja nur eine Falle sein.


  Caramo löste die Handbremse. Der Wagen rollte um etwa zwei Handbreit vorwärts. Der Gangster mußte seine volle Kraft aufwenden, ihn festzuhalten, bevor er gegen die Betonmauer rollen konnte. Mit seinem ganzen Körpergewicht stemmte er sich gegen Türholm und Betonboden. Die Anstrengung trieb ihm den Schweiß auf die Stirn, und sein Blut pulste dröhnend in seinen Ohren.


  Für einen Moment glaubte Caramo, es nicht zu schaffen. Doch er hatte Glück dabei. Ein schneller Blick zeigte ihm, daß das Einschlagen des Steuers in die Gegenrichtung ausreichen mußte, um den Wagen in die gewünschte Bahn zu lenken.


  Keuchend ging der Atem des Verbrechers, als er wild am Lenkrad kurbelte. Und dann spürte er, daß der Wagen zu rollen anfing. Mit einer letzten Kraftanstrengung schwang sich Edmondo Caramo wieder auf den Fahrersitz. Sein Fuß suchte das Bremspedal, während der Wagen auf die Abwärtskehre zurollte.


  Zufrieden zog Caramo die Tür ins Schloß. Es dröhnte wie ein Kanonenschuß durch das unheimlich stille Parkhaus. Der Gangster unterdrückte einen Fluch. Wenn sich noch jemand im Gebäude aufhielt, war er gewarnt.


  ***


  Ich preßte mich eng an die Wand vor der Kehre zum nächsten Gang. Meine 38er Special hielt ich entsichert in den Händen. Vorsichtig schob ich mich so weit vorwärts, daß ich um die Ecke sehen konnte.


  Gewiß hatte es Vorteile, daß das ganze Haus ohne Licht war. Ich bot keinem Gegner ein Ziel. Die Rampen, die dem Nachbarhaus zugewandt und deshalb ohne Fenster waren, lagen in fast völliger Finsternis. Schemenhaft nur waren um diese Zeit sehr wenige abgestellte Fahrzeuge zu erkennen.


  Hinter jedem dieser Fahrzeuge konnten Gegner lauern. Vielleicht sogar in dem einen oder anderen Wagen, die möglicherweise nicht abgeschlossen waren.


  Jeder Schritt konnte mich in eine Falle führen, wenn ein Gegner aus einem Versteck hinter mir auf sprang.


  Meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. Ich versuchte — so gut es ging — auch hinter die Wagen zu schauen.


  Nichts.


  Leise schlich ich mich an das nächste Fahrzeug heran und warf einen schnellen Blick durch die Heck- und Seitenscheiben.


  Auch nichts.


  In diesem Moment ging ein dröhnender Schlag durch das stille Haus. Das war eine Autotür! Ich konnte aber nicht herausfinden, woher das Geräusch gekommen war; die Schallverhältnisse in diesem fast leeren Eisenbetonbau waren zu kompliziert, als daß ich sie hätte lokalisieren können.


  Wie angewurzelt blieb ich stehen. Auch Phil mußte das Geräusch gehört haben. Von Hywood und Baker wußte ich es nicht, sie standen hinter eisernen Türen.


  Ich wartete auf das nächste Geräusch, das normalerweise dem Zuschlägen einer Autotür folgen mußte, das Scharren des Anlassers und schließlich das Aufheulen des Motors.


  Doch es blieb still.


  Spannung packte mich.


  Eines wußte ich bestimmt: In dem Gang, wo ich mich jetzt befand, war die Tür nicht zugeschlagen worden. Es war mindestens eine Mauer dazwischen.


  Für etwa 50 Yard hatte ich freie Bahn, brauchte ich nicht vorsichtig zu sein wie vorher. Mit weitausholenden Schritten eilte ich der nächsten Kehre entgegen.


  Wieder drückte ich mich an die Wand, schob mich vorwärts, lugte um die Ecke.


  Ein dunkler Schatten kam lautlos herangeschossen. Er wirkte so unheimlich, daß mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. Dann erkannte ich, daß es ein Wagen war, der im Leerlauf die Rampe herabgerollt kam, getrieben von seinem Eigengewicht auf der abschüssigen Bahn. Ich zuckte zurück. Der Fahrer konnte mich nicht gesehen haben. Ich stand außerordentlich günstig. In der Kehre zum nächsten Gang mußte der Mann die Geschwindigkeit verringern, wollte er nicht mit tödlicher Wucht gegen die Betonmauer prallen.


  Ich hörte ein leises Pfeifen. Die Bremsen des Wagens faßten. Der Kerl fuhr langsamer. Trotzdem mußte er ein hervorragender Fahrer sein. Er riß den Wagen so in die Kurve, daß jetzt sogar die Reifen leise quietschten.


  Er riskierte Kopf und Kragen für die einzige Chance, die er hatte.


  Lange überlegen konnte ich nicht.


  Von dem Moment, als ich das fast lautlos heranfliegende Fahrzeug zum erstenmal bemerkt hatte, bis jetzt, waren nur wenige Sekunden vergangen. Und schon hatte ich die Kehre beinahe bewältigt.


  Ich sprang.


  Es war eine Reflexbewegung. Sehen konnte ich fast nichts. Der dunkle Wagen huschte auf meine Höhe, und ich sprang ihn an. Mit einem harten Aufprall krachte ich auf die spiegelblanke Fläche des Wagens, und ich merkte, wie ich ins Rutschen kam. Doch mein linker Fuß hatte irgendeinen Halt — ein Stoßstangenhorn, das Nummernschild oder sonst etwas. Ich rutschte nicht weiter. Verzweifelt versuchte ich, auch für meine Hände einen Halt zu finden.


  Die Geschwindigkeit des Wagens war immer größer geworden. Der Fahrer hatte gemerkt, was passiert war. Er reagierte mit einem harten Steuerausschlag. Mein linker Fuß rutschte ab. Verbissen suchte ich wieder nach einer Stütze. Die schwere 38er rutschte mir aus der Hand, knallte dröhnend auf das Karosserieblech und fiel dann hart auf den Betonboden.


  Laß dich fallen, dachte ich für den Bruchteil einer Sekunde. Doch meine Hände suchten weiter nach einem Halt. Sie fanden ihn am hinteren Seitenfenster. Meine Fingernägel krallten sich in eine Gummidichtung. Endlich konnte ich mich mit dem linken Fuß abstoßen.


  Wie ich es schaffte, weiß ich nicht. Jedenfalls lag ich flach auf dem Dach des dahingleitenden Wagens und hatte nur die eine Hoffnung, der Fahrer werde nicht plötzlich den Gang einlegen und die Zündung einschalten. Das müßte einen Ruck geben, der mich wie eine Gummipuppe direkt vor den Wagen katapultieren würde.


  An eine andere Gefahr dachte ich nicht.


  Plötzlich gab es einen dröhnenden Knall. Das Wagendach, auf das ich mich preßte, vibrierte. Ich roch den Pulverdampf.


  Der Kerl im Wagen hatte blindlings nach oben durch das Wagendach geschossen. Der nächste Schuß konnte mich töten.


  Ich schaute nach vorn. Wir näherten uns bereits der nächsten Kehre. Das war der Moment, in dem der Fahrer kaum schießen würde. Kein Mensch kann schießen und gleichzeitig einen schnell fahrenden Wagen durch eine Haarnadelkurve lenken.


  Ich spürte, wie sich die Geschwindigkeit verringerte.


  Es war die einzige Chance, die ich gegen meinen unbekannten Gegner hatte. Ich setzte alles auf eine Karte. So weit es ging, beugte ich mich nach links und griff blindlings durch das offene Seitenfenster in den Wagen hinein. Ich spürte Haare zwischen meinen Fingern und faßte gnadenlos zu. Der Mann im Wagen stieß einen kräftigen Schmerzensschrei aus.


  Seine weitere Reaktion hatte ich richtig einkalkuliert. Als ich ihn mit dem schmerzhaften Griff in die Haare überraschte, setzte er den Fuß auf das Bremspedal, stemmte sich gegen den schmerzenden Griff und stemmte sich gleichzeitig mit aller Kraft auf die Bremse.


  Durch den Bremsruck verlor ich auf dem glatten Dach den Halt. Da ich mich nach links hinuntergebeugt hatte, schleuderte ich nach der Seite auf den Boden. Im allerletzten Moment ließ ich den Kopf des Mannes los. So hatte ich die linke Hand frei, die Gewalt des Sturzes abzufangen. Ich kenne unangenehmere Gefühle als das, von einem plötzlich bremsenden Wagen auf einen harten Betonboden geschleudert zu werden.


  Immerhin — der Schmerz war zu ertragen.


  Ich rollte mich zur Seite und kam wieder auf die Beine. Der Wagen kam zum Stehen.


  Noch während ich herumwirbelte, hörte ich das metallische Klicken. Der Mann im Wagen vergab seine allerletzte Chance. Statt zu versuchen, mich mit seiner leergeschossenen Waffe zu bluffen, schleuderte er das nutzlose Ding nach mir. Vielleicht hatte er gar nicht bemerkt, daß ich ohne ein Schießeisen war.


  Ich trat einen Schritt zur Seite, und die Pistole knallte hinter mir gegen die Betonwand. Der Mann riß die Tür auf und sprang in blinder Wut auf mich zu.


  Er rannte mit seinem Kinn direkt auf meine Faust. Meine rechte Gerade warf ihn zurück. Er taumelte, legte sich mit dem Rücken gegen den Wagen und fuhr sich mit der rechten Hand vorsichtig über das getroffene Kinn.


  In dem fahlen Licht, das durch die undurchsichtigen Scheiben auf der Straßenseite des Parkhauses kam, sah ich, daß er seine Augen geschlossen hielt.


  »Sie sind Cotton, was?« fragte er. »Ich brauche Sie gar nicht anzusehen. Nur ein Teufel wie Sie kann das fertigbringen…«


  Er atmete schwer und wirkte wie benommen. So bemerkte er auch nicht, daß Captain Baker um die Ecke bog.


  »Wir sind unter uns«, keuchte der Mann, den ich als Desk-Sergeant aus jenem geheimnisvollen Polizeirevier kannte, »und deshalb kann ich es dir sagen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir dich kaltgemacht. Diese Idioten wollten nicht auf mich hören. Aber das schwöre ich dir: Wenn ich je Gelegenheit habe, einen G-man in die Finger zu bekommen, dann wird er es büßen.«


  »Sie werden keine Gelegenheit mehr bekommen«, sagte Captain Baker.


  ***


  Phil kam wenige Sekunden später. »Nichts«, sagte er. »Ich bin über die Auffahrtsrampe bis oben hin gegangen. Da habe ich den Schuß gehört. Über die andere Rampe bin ich heruntergekommen. Wenn unterwegs noch einer wäre…«


  »Dieses Schwein!« knirschte Caramo plötzlich in neuerwachter Wut.


  »Er hat dich im Stich gelassen, wie?« fragte Phil lässig. Er traf damit den richtigen Ton.


  »Mich hat er in die Falle laufen lassen, und er ist abgehauen. Dabei wollte er nur den Lift außer Betrieb setzen, ’runtergefahren ist er damit!«


  Phil und ich wechselten einen raschen Blick.


  »Der Kurzschluß«, sagte Captain Baker laut, drehte sich um und ging zum Treppenaufgang.


  »Hywood!« rief er.


  »Ja?« dröhnte es zurück.


  »Wo sind Sie?«


  »Gleich oben.«


  »Vorsicht!« rief Baker. »Vermutlich im Fahrstuhlschacht.«


  Dumpf schlug irgendwo im Haus eine Fahrstuhltür zu. Das mußte Hywood gewesen sein. Captain Baker eilte zurück zu seinem Posten am unteren Ende des Fahrstuhlschachtes. Drei Minuten später konnten wir ihn dort wegholen.


  Captain Hywood hatte den zweiten Gangster tot vor dem aufgebrochenen Schaltkasten gefunden. Zwei Kriminalbeamte der City Police blieben am Fundort der Leiche zurück, zwei andere bewachten das Parkhaus.


  Wir aber fuhren mit Edmondo Caramo zum Distriktgebäude.


  Mitten in der Nacht begannen wir mit der Vernehmung des Gangsters.


  »Was legen Sie mir zur Last?« fragte der Mann, der mich vor vier Tagen in der Maskerade als Desk-Sergeant für einige Minuten täuschen konnte.


  »Kidnapping«, sagte ich, »Mordversuche in einer noch nicht genau feststehenden Zahl von Fällen, Mittäterschaft beim Mord an dem Polizisten Bill Bushman, Bandenverbrechen, unerlaubter Waffenbesitz. Das sind die Hauptsachen. Ein paar kleinere Delikte werden wohl noch dazukommen.«


  »Okay«, sagte er, »was bekomme ich dafür?«


  »Sie haben eine dünne Chance«, antwortete Phil an meiner Stelle, »nicht zum Tode verurteilt zu werden. Die erste Voraussetzung ist, daß Sie ein umfassendes Geständnis ablegen und vor allem sagen, in wessen Auftrag Sie handelten.«


  Caramo — seinen Namen kannten wir im Augenblick noch nicht — atmete schwer mit geschlossenen Augen.


  Wieder wechselten Phil und ich einen schnellen Blick. Phil nickte mir zu. Wir sahen uns beide kurz vor der Erledigung des Falles.


  Der Gangster schlug die Augen wieder auf. Irgendwie mußte er uns angesehen haben, was wir dachten. Er grinste diabolisch.


  »Ich will euch sagen, welche Chance ich habe«, sagte er mit seinem letzten Atemholen. »Keine, überhaupt keine. Und ich pfeife darauf, die Chance zu haben, für den schäbigen Rest meines Lebens in Sing Sing zu sitzen und nach eurer Pfeife zu tanzen. Ich hasse euch Bullen, und ich hasse jeden Kerl, der eine Uniform trägt. Deshalb gibt es nur eine Chance für mich. Ich halte mein Maul. Hier und vor Gericht. Ihr könnt euren Dritten Grad anwenden und mich wochenlang nicht schlafen lassen. Ihr könnt mir Scheinwerfer ins Gesicht knallen und mich hungern lassen. Ich halte das Maul. Dann werdet ihr meinen Boß nicht finden, doch der wird euch finden.«


  »Das war Ihre Rede«, sagte ich. »Jetzt sind wir an der Reihe. Sie haben die Wahl, ob Sie jetzt die anstrengende Prozedur beim Erkennungsdienst mitmachen oder uns gleich Ihren Namen nennen wollen. Wie heißen Sie?«


  Einen Augenblick schaute er mich lauernd an. Dann öffnete er den Mund. »Mao Tse-Tung«, sagte er.


  ***


  Am Morgen um halb vier kam John Sharkey zurück.


  Der große Gangsterboß Timothy Idelworm marschierte wie ein wilder Löwe im Gangsterhome auf und ab. »Wo bleibst du?« fauchte er.


  »Ich habe getan, was- ich konnte, Boß«, versicherte der Gunman. »Zuerst wollte ich mit dem Wagen ins Parkhaus fahren. Sie haben mich nicht ’reingelassen.«


  »Warum nicht?« bellte Idelworm. »Gesperrt wegen Stromstörung«, sagte der Gunman lakonisch. »Es scheint zu stimmen, der ganze Bau ist stockfinster gewesen.«


  »Und?«


  »Was und?«


  Wie ein gereizter Tiger schoß Idelworm auf seinen Gunman zu, packte ihn an den Jackenaufschlägen und schüttelte ihn erbarmungslos durch. »Du weißt genau, was ich wissen will! Was ist mit Flan und Ed? Rede endlich!« Sharkey befreite sich aus dem harten Griff. »Ich weiß es nicht«, sagte er und zuckte die Achseln.


  »Du weißt es nicht?«


  »Nein«, sagte Sharkey. Doch irgend etwas in seinem Ton machte Idelworm mißtrauisch.


  »Was verschweigst du mir?« fragte er scharf.


  »Ich habe nichts gesehen und nichts gehört«, erwiderte Sharkey noch einmal. »Die Bullen sind jedenfalls nicht mehr dagewesen. Das heißt…«


  »Rede!« brüllte Idelworm.


  »Einmal habe ich zwei Gestalten gesehen, die ganz unauffällig spazierengingen«, rückte Sharkey mit der Sprache heraus.


  »Wer geht denn nachts um diese Zeit spazieren?« fragte der Boß.


  »Eben, das habe ich auch gedacht. Aber es kann ja seih.«


  »Waren es Bullen?«


  »Weiß ich nicht. Zwei verdächtige Kerle in Zivil. Sie gingen ganz langsam die Straße entlang. Wo sie hingingen, konnte ich nicht sehen. Ich stand ja vor dem Parkhaus und wollte ’rein. Schließlich konnte ich auch nicht hinter den Kerlen herfahren. Wenn es wirklich Bullen gewesen wären, konnte das verdammt ins Auge gehen.«


  »Ja«, bestätigte Idelworm. »Da hast du recht. Aber wenn die Bullen wirklich getan haben, was ich sagte, warum sind Ed und Flan dann noch nicht wieder hier?«


  Der Gunman überlegte einen kurzen Augenblick. Dann faßte er sich ein Herz und sagte: »Ganz einfach, Boß, weil die Bullen sie hochgenommen haben.« An der Tatsache, daß Idelworm nicht wieder mit einem Wutanfall hochging, merkte der Gunman, daß sein Boß sich offenbar selbst schon mit dem Gedanken abgefunden hatte.


  »Wie kommst du darauf?« fragte Idelworm ruhig.


  John Sharkey ließ sich auf einen der lederbezogenen Stühle fallen, steckte sich eine Zigarette an und sagte: »Durch eine ganz einfache Überlegung, Boß. Es scheint doch festzustehen, daß die beiden im Parkhaus waren. Es steht ja auch fest, daß die Polizei da war. Das Haus war umstellt. Dann hast du bei der City Police angerufen. Der Captain hat gesagt, er will es sich überlegen, du solltest nochmals anrufen. Ich bin hingefahren. Als ich ankam, war von den Bullen nichts mehr zu sehen. Das war eine halbe Stunde nach deinem Anruf.«


  »Warum so spät?« fragte Idelworm interessiert.


  »Du hast ja selbst angeordnet, daß ich mit keinem von unseren Wagen fahren darf. Ich habe also auch erst ein Yellow Cab anhalten müssen. Mit dem bin ich bis zur Penna Station gefahren und habe mir einen Leihwagen geholt.«


  »Einen richtigen?« fragte Idelworm dazwischen.


  »Einen richtigen. Hat fünf Dollar gekostet. Aber das ist immer noch besser, als mit einem gestohlenen Wagen zu den Bullen zu fahren. Man kann nie wissen, ob…«


  »Weiter!« befahl Idelworm, jetzt bereits wieder ungeduldig.


  »Es waren keine Bullen mehr zu sehen. Aber ein paar Typen, die um das Haus herumschlichen und aussahen wie Greifer. Nun gibt es nur zwei Möglichkeiten. Die eine: Die Bullen haben Ed und Flan im Parkhaus geschnappt. Die zweite: Sie haben sie tatsächlich laufenlassen, sind ihnen aber gefolgt. Dann wären sie allerdings hier, und du würdest schon auf Nummer Sicher sitzen.«


  »Halt’s Maul!« forderte Idelworm unwirsch.


  John Sharkey nahm diese Aufforderung wörtlich und blieb eine ganze Zeitlang still. Ab und zu zog er an seiner Zigarette und sah nachdenklich den Qualmwolken nach.


  »Tim!«


  »Was ist?«


  »Ich sitze bei dir mit drin. Ich bin bei dir eingestiegen, weil du mir ein Bombengeschäft in Aussicht gestellt hast. Was ist jetzt damit?«


  »Was soll damit sein?« fragte Idelworm.


  »Das will ich von dir wissen«, sagte der Gunman entschlossen.


  »Wer ist hier der Boß?«


  »Du. Deshalb will ich von dir wissen, wie es weitergeht. Was macht unsere Sache? Ich bin nicht bloß deshalb zu dir gekommen, um mich mit dem FBI anzulegen und einen zweigleisig arbeitenden Cop abzuknallen. Wenn ich einen Job bekomme, muß es sich lohnen!« Bei den letzten Worten war Sharkey aufgesprungen und ging erregt im Zimmer auf und ab wie Idelworm.


  »Unser Ding läuft so ab, wie es vorgesehen war!« verkündete Idelworm stur.


  Sharkey lachte spöttisch. »Wie willst du das denn machen? Ohne Ed und Flan?«


  »Wir bekommen Ed und Flan wieder«, versicherte Idelworm.


  Verblüfft schaute der Gunman seinen Boß an. Er schüttelte den Kopf. Mit energischen Stößen drückte er seine Zigarette im Aschenbecher aus.


  »Glaubst du etwa immer noch daran?« fragte er schließlich, »daß die Bullen oder gar das FBI die beiden laufenlassen? Bist du dir nicht darüber klar, daß die beiden singen werden. Vielleicht haben sie schon gesungen. Schau zum Fenster ’raus, vielleicht stehen die Bullen schon um das Haus herum?«


  »Glaubst du, daß die beiden singen werden?« fragte Idelworm noch einmal.


  »Beim FBI singt jeder«, entgegnete Sharkey überzeugt.


  »Laß sie singen«, sagte Idelworm nur kurz.


  Sharkey sah sich suchend um. Er ging zur Tür zum Nebenzimmer, öffnete sie weit, schaute hinein und kam zurück. »Wo ist eigentlich Bobby?«


  »Draußen auf unserer Farm«, sagte Idelworm. »Er wartet auf uns.«


  »Wollen wir etwa jetzt da hinfahren? Das ist doch Unsinn, da finden sie uns genauso gut wie hier. Flan kennt den Weg. Wenn er pfeift…«


  »… werden sie draußen niemanden außer dem guten Bobby Wentzer finden«, grinste Idelworm.


  »Du bist gemein«, stellte Sharkey fest.


  »Quatsch. Ich will deine und meine Haut retten. Und unser Ding. Ich habe noch eine Burg hier in Manhattan. Die kennt keiner. Ein Apartment. Du bist der einzige, der erfahren wird, wo es liegt. Wir zwei machen das Ding allein, John!«


  »Wie?«


  »Darüber können wir immer noch nachdenken. Zuerst machen wir etwas anderes«, versprach der Boß.


  »Darf ich vielleicht erfahren, was wir zuerst machen?« fragte der Gunman voller Mißtrauen.


  »Rache am FBI und an den Bullen!« verkündete Timothy Idelworm leidenschaftlich. »Wir werden uns in den nächsten Stunden damit beschäftigen, ein paar Kinder zu beseitigen!«


  ***


  »Ein Trost«, sagte Phil und schaute versonnen zum Fenster hinaus. In unserem Office waberte der Rauch ungezählter Zigaretten. Die Klimaanlage schaffte es nicht mehr, diese Hypothek einer durchgearbeiteten Nacht so rasch wegzusaugen, wie wir neuen Qualm produzierten.


  Zwei Kaffeetassen und zwei Teller mit den Salatblättern, die als Garnierung neben den Sandwiches gelegen hatten, vervollständigten das Idyll.


  Schön sah es nicht aus.


  Ich sah bestimmt auch nicht mehr schön aus. Ich war müde, unrasiert und zerschunden. Phil hatte mir das eine voraus, daß er ausnahmsweise mal nicht zerschunden war.


  »Was ist ein Trost, Phil?«


  »Daß wir nach dieser Nacht wenigstens einmal den Sonnenschein bei erträglichen Temperaturen genießen können.«


  Es war kurz vor sechs Uhr. Die Strahlen der seit Wochen unbarmherzigen Sonne vergoldeten die Straßenschluchten Manhattans. In zwei Stunden würde es schon wieder brüllend heiß sein, wie jeden Tag in diesem Sommer.


  Ich stand auf und stellte mich neben Phil. Gemeinsam blickten wir hinaus. Unter uns wurde der Verkehr von Minute zu Minute stärker.


  Seit zwei Stunden kannten wir den Namen Edmondo Caramos.


  Aus dem Parkhaus hatte uns der Erkennungsdienst der City Police die Fingerprints des durch einen Stromstoß ums Leben gekommenen Gangsters gegeben. Auch seinen Namen hatten wir inzwischen aus Washington bekommen. Flanagan Eldridge.


  Von diesem Zeitpunkt an waren bei unserer Zentrale in Washington und bei uns die Ermittlungen auf Hochtouren gelaufen.


  Leider ohne die Ergebnisse, die uns flott vorwärtsgebracht hätten.


  Sowohl Caramo als auch Eldridge standen als Einzelgänger in unseren sämtlichen Unterlagen.


  Eldridge war in San Franzisko als schäbiger kleiner Erpresser aufgefallen, der in Nachtlokalen herumgesessen und auf Techtelmechtel zwischen Gästen und kleinen Barmädchen oder Stripperinnen aufgepaßt hatte. Manchmal war es ihm gelungen, von einem der unternehmungslustigen Herren ein paar hundert Dollar zu erbeuten. Als Schweigegeld. Wegen der möglicherweise interessierten Ehefrauen.


  Drei Jahre hatte er dafür bekommen, zwei davon abgesessen.


  Caramo war nicht einmal ein solcher Spezialist. Auf seiner Karte stand das halbe Strafgesetzbuch. Einbruchdiebstahl, gefährliche Körperverletzung, Urkundenfälschung, Amtsanmaßung, Taschendiebstahl, Handtaschenraub. Er hatte fünfzehn Jahre dafür bekommen. Und nach genau fünf Jahren und fünf Tagen hatte man ihn laufenlassen.


  Sonst nichts. Keine Querverbindungen, die uns einen Anhaltspunkt gegeben hätten. Nicht einmal eine Stammkneipe von ihm war verzeichnet.


  »Wir nehmen ihn noch einmal in die Zange«, schlug ich vor. Bis jetzt hatten wir ihn in Ruhe gelassen.


  Phil akzeptierte meinen Vorschlag. Er griff zum Telefon und rief im Zellentrakt an. Er bat, Caramo zum Vernehmungsraum zu bringen. Dann sagte er der Zentrale Bescheid, wo wir zu finden seien.


  Fünf Minuten später brachten sie Caramo.


  »Na, Mao Tse-Tung«, sagte Phil. »So war doch der Name, oder haben wir uns heute nacht verhört?«


  »Ja«, sagte er. »Genauso war und ist es.«


  »Okay«, sagte ich. »Wir haben es sofort geglaubt. Weil wir nicht chinesisch können, haben wir uns ein Wörterbuch besorgt. Jetzt ist alles klar.«


  »So?« grinste er frech.


  »Zweifellos«, sagte Phil. »Im Wörterbuch steht, daß das in unserer Sprache Edmondo Caramo heißt. Stimmt’s?«


  Sein freches Grinsen verschwand wie die Sonne über Europa hinter einer Regenwolke.


  »Eins zu Null für uns«, bemerkte ich.


  »Okay«, sagte er. »Wenn Sie etwas davon verstehen, können Sie mir gleich einmal sagen, wie Italien gespielt hat.«


  Phil wußte es. »In England sind zur Zeit die Fußballweltmeisterschaften. Du weißt, dieses Spiel, das bei uns Soccer heißt. Die Europäer und die Südamerikaner sind davon ebenso begeistert wie wir vom Baseball. Und Italien war ein großer Favorit. Mr. Caramo interessiert sich offensichtlich sehr dafür.«


  »Haben Sie etwas dagegen?« fragte er.


  »Nein«, sagte Phil. »Nennen Sie mir den Namen des zweiten Mannes im Parkhaus, dann sage ich Ihnen, wie Italien gegen Nordkorea gespielt hat.«


  Caramo überlegte kurz. Er rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Seine Liebe zu diesem Amerikanern so fremden Fußballspiel schien bei ihm doch groß zu sein.


  »Flanagan«, rutschte es ihm heraus.


  Ich wollte etwas sagen, aber Phil packte mich bei der Schulter und drückte kurz. Ich verstand den Wink.


  »Ich lese oft englische Zeitungen«, sagte Phil. »Deshalb weiß ich auch, daß bei dieser Fußballweltmeisterschaft unfair gespielt wird, Caramo. Sie spielen ebenso unfair. Wir sind nicht so. Deshalb sage ich Ihnen die Wahrheit, obwohl Sie gelogen haben. Italien hat gegen Nordkorea verloren.«


  »Das ist ja doch gelogen!« brauste der Gangster auf, der zur Zeit keine anderen Sorgen zu haben schien.


  »Doch«, sagte Phil. »Es ist wahr, und es ist eine Sensation. Ich gebe Ihnen die englische Zeitung, wo es drinsteht, wenn Sie uns unsere Fragen beantworten.«


  »Hat Italien tatsächlich gegen Nordkorea verloren?« fragte Caramo erneut.


  Phil nickte. »Das ist die reine Wahrheit.«


  Mein Freund Phil ist ein absolut offener und ehrlicher Kerl. Hinterlist ist nicht sein Fall. Deshalb war er jetzt diesem Gangster auch auf den Leim gekrochen.


  »Danke, Bulle«, sagte Caramo und grinste falsch. »Jetzt weiß ich ja, was ich wissen wollte. Ich pfeife auf deine Zeitung und halte den Mund, wie ich gesagt habe.«


  »Von mir aus«, schaltete ich mich wieder ein. »Wir wissen ohnehin, daß Flanagan der Vorname von Eldridge ist.« Dieser Schlag traf ihn voll. Er sprang von seinem Stuhl auf und starrte mich ungläubig an.


  »Eldridge!« wiederholte ich noch einmal. »Wir haben ihn!«


  Er fiel wieder auf seinen Stuhl. »Du willst bluffen, Cotton«, sagte er. »Ist ja klar. Ich weiß jetzt, woher ihr den Namen kennt. Er hat den Tornado gefahren. Seine Prints müssen am Lenkrad sein.«


  »So? Und woher wissen wir, daß er eine blaukarierte weiße Leinenjacke, ein rotes Hemd und eine graue Hose trug? Auch vom Lenkrad?«


  Caramos Unterkiefer klappte herunter. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich faßte.


  »Mich könnt ihr nicht«, brummte er endlich. »Ihr Bullen habt ein Labor. Da untersucht ihr Stoffasern und so. Deshalb wißt ihr auch, was er angehabt hat.«


  »Besonders die Karos auf der Jacke lassen sich auf diese Weise ermitteln«, sagte Phil ganz ernst. '


  Ich schlug in die gleiche Kerbe. »Unter einem Röntgenapparat haben wir bei der Untersuchung Zigarettenkippen festgestellt, daß Eldridge am Mittelfinger seiner rechten Hand einen goldenen Ring mit einem roten Stein trägt und daß auf diesem Stein eine rote Schlange eingraviert ist.«


  Wieder fuhr er in seinem Stuhl hoch. »Ihr wollt mich auf den Arm nehmen«, keuchte er.


  Ich nickte. »Genau, Caramo. Wir benötigen nämlich keine Prints von Eldridge, keine Fasern und keine Zigarettenreste. Weil wir Eldridge haben. Er hat etwas ausprobiert, was ihm schlecht bekommen ist. In ein paar Stunden werden Sie ihn sehen. Allerdings sieht er nicht mehr schön aus. Er ist dem Stromkabel zu nahe gekommen.«


  Caramo war weiß im Gesicht.


  »Der Strom war zwar bei weitem nicht so stark wie der, der auf dem Elektrischen Stuhl durch den Körper des Verurteilten gejagt wird«, sagte Phil, »aber es wird Sie trotzdem interessieren. Mindestens ebenso wie Fußball.«


  Es war eine verteufelt harte Kur, die wir bei ihm anwandten, doch wir hatten keine andere Möglichkeit, wollten wir nicht mit dem Mann unsere Zeit verplempern.


  »Caramo«, fuhr ich fort, »in Sing Sing können Sie auch bei den nächsten Fußballweltmeisterschaften in den Zeitungen nachlesen, wie Italien gespielt hat. Wer jedoch einmal auf dem Stuhl gesessen hat, wird keine Zeitung mehr lesen. Ist das klar?«


  Er schluckte heftig, und seine Augen traten hervor.


  Jetzt spricht er, dachte ich. Phil nickte mir zu. Er dachte das gleiche wie ich.


  Caramo sprang auf. Aber nicht so, wie ich erwartet hatte. /


  »Eldridge wäre noch am Leben, wenn ihr verfluchten Hunde ihn nicht gejagt hättet. Deshalb sage ich jetzt erst recht nichts mehr. Ihr wollt wissen, wer unser Boß ist. Ihr werdet es erfahren, wenn er euch kaltmacht.«


  Caramos Haß gegen uns war stärker als jedes andere Gefühl.


  Ich griff zum Telefon. »Holen Sie Caramo wieder ab«, bat ich.


  ***


  Es war kurz vor acht, als ich wieder ins Office ging. Auf dem Flur trafen wir Mr. High.


  »Nanu? Seid ihr beiden schon oder noch da?«


  »Noch«, antwortete ich einsilbig.


  »Die bewußten vier Fälle, die nicht zusammenpassen«, vermutete er richtig.


  »Ja«, sagte Phil. »Jetzt ist es tatsächlich nur noch einer. Aber der hat es in sich.«


  »Kommt ’rein«, sagte unser Chef und öffnete die Tür zu seinem Büro. »Kaffee?«


  »Wir halten uns schon seit Stunden mit Kaffee auf den Beinen. Er schmeckt nicht mehr. Danke für das Angebot, Chef.«


  Mr. High ging zum Telefon und wählte die Nummer der Kantine. »Hier High. Machefi Sie doch bitte mal zwei Portionen Mokka«, verlangte er, »aber wirklichen Mokka. Nicht aus der Maschine. Einen von der Sorte, den man auch noch trinken kann, wenn kein anderer mehr schmeckt.«


  Dann setzte er sich in seinen Schreibtischsessel.


  Ich erstattete ihm einen ausführlichen Bericht über die Ereignisse der letzten Nacht und über unser vergebliches Bemühen, herauszufinden, wer der Boß der beiden Gangster sein könnte.


  Er nickte nachdenklich.


  »Amt Plaza stimmt?« erkundigte er sich noch einmal im Hinblick auf das Gespräch, das bei Captain Baker angekommen war.


  »Plaza muß stimmen. Die Zentrale im Hauptquartier der City Police ist zuverlässig bei solchen Feststellungen.«


  »Es scheidet also aus, daß das Gespräch aus dem Parkhaus selbst gekommen ist?«


  »Scheidet völlig aus«, bestätigte ich.


  »Dann ist die Sache also ernst zu nehmen. Soll ich veranlassen, daß dieser Caramo noch von einem anderen Team vernommen wird?«


  »Kann nichts schaden«, gab ich zu.


  »Ich schicke Ihnen gleich zwei Kollegen ’rüber, damit Sie sie einweisen können«, entschied er.


  Es klopfte zaghaft an die Tür, dann schob sich ein dienstbarer Geist aus unserer Kantine herein.


  Der Mokka duftete verführerisch und war so gut, daß er unsere Lebensgeister tatsächlich wieder völlig weckte.


  »Wenn ich wieder mal Kaffee aus der Kantine haben will, werde ich Sie bitten, meine Bestellung weiterzuleiten«, sagte Phil zu Mr. High.


  »Sieh einer an: Manchmal gelingt es mir, meine Männer zufriedenzustellen«, wunderte sich der Chef. Dann kam er wieder zum Thema. »Gar kein Anhaltspunkt, wer der Anrufer beziehunsweise der Chef der beiden Männer aus dem Parkhaus sein könnte?«


  »Keinen Anhaltspunkt — höchstens einen Verdacht«, entgegnete ich. »Psychologisch gesehen; Ein Gangsterboß wird immer die erste Rolle spielen wollen, auch dann, wenn es wirklich um eine Rolle geht.«


  »Ich versteh«, sagte Mr. High, »Sie denken an diesen angeblichen Captain bei Ihrem Erlebnis mit der — nun, sagen wir City Police.«


  »Ja«, bestätigte ich. »Eldridge Flanagan, der Mann, der heute nacht bei dem Versuch, den Fahrstuhl im Hause außer Betrieb zu setzen, ums Leben kam, spielte die Rolle des Fahrers des Streifenwagens. Der Policeman, der mich festnahm, war echt — der in Gangsterdiensten stehende Corporal Bill Bushman. Edmondo Caramo spielte die Rolle des Desk-Sergeanten. Dann tauchte schließlich der Captain auf.«


  »Wir sollten eine Phantomzeichnung von diesem Captain machen lassen. Damit könnten wir mal bei unseren Gewährsleuten herumhören, ob dieser Mann in Unterweltskreisen bekannt ist«, schlug der Chef vor.


  »Phantomzeichnung ist bereits fertig«, antwortete ich, »aber unzureichend, weil der Captain eine Polizeimütze trug, so daß also eine einwandfreie Angabe über Kopfform, Frisur, Stirn und so weiter fehlt.«


  »Wo hat er die Uniform her?« überlegte Mr. High laut.


  »Nach meiner Theorie«, warf Phil ein, »hat er sie vermutlich von Bushman bekommen. Zu derartigen Zwecken wurde er wohl von der Gang gebraucht. Nach Erledigung seiner Aufträge wurde er erschossen.«


  »Akzeptable Theorie«, sagte der Chef und machte sich eine Notiz. »Ich werde einige Leute beauftragen, entsprechende Nachforschungen anzustellen.«


  Es war die übliche Kleinarbeit, die eines Tages zum Erfolg führen konnte. Konnte, aber nicht mußte.


  Das wußte auch Mr. High. »Ihr beiden solltet euch eine andere Möglichkeit suchen, schnell weiterzukommen. Es hilft uns wahrscheinlich wenig, wenn wir den Mann in ein paar Tagen ausfindig machen, der für heute eine entsetzliche Drohung ausgesprochen hat. Sagen Sie mir, was Sie brauchen, Jerry, Phil — Sie haben freie Hand.«


  Wir waren verabschiedet und standen auf.


  Mit dem leisen Scharren der Sitzmöbel auf dem Teppich des Chefbüros fiel das dezente Klingeln des Telefons zusammen.


  »Ja, ist hier«, sagte der Chef und blickte mich an.


  Ich sah, wie Spannung in sein Gesicht trat. »Mitschneiden«, flüsterte er und reichte mir den Hörer über den Tisch. Er selbst nahm die Mithörmuschel und reichte die zweite an Phil weiter.


  »Cotton«, meldete ich mich.


  »Ich wollte nicht viel Worte verlieren, Cotton«, sagte die Stimme, die ich sofort wiedererkannte. »Sie haben gesehen, daß mir nichts unmöglich ist, als meine Leute mit Ihnen machten, was ich wollte. Jetzt will ich, daß meine beiden Männer, die heute nacht im Parkhaus verhaftet wurden, in spätestens 30 Minuten dort sind, wo sie mich vermuten. Wenn das nicht der Fall ist, kriegen Sie genau um neun Uhr den ersten Anruf, wonach das erste unschuldige Kind gestorben ist. Irgendwo in Manhattan, Cotton. Bestellen Sie das Ihrem Boß.«


  »Hören Sie…«, sagte ich, aber er schnitt mir gleich wieder das Wort ab.


  »Keine Diskussion. Sie haben 30 Minuten Zeit, oder irgendeine Mutter jammert um ihr Kind!«


  Es knackte leise im Telefon.


  Ich legte den Hörer auf die Gabel zurück.


  Mr. High war blaß, als er fragte: »War das dieser angebliche Captain?«


  »Genau der«, sagte ich mit rauher Stimme.


  ***


  »Du bist komplett verrückt«, sagte der Gunman John Sharkey kurz. »Ich mache das nicht mit, was du vorhast. Ich knalle Bullen und dicke Geldsäcke ab. Das weißt du. Aber unschuldigen Kindern tue ich nichts. Endgültig!«


  »So?« fragte Idelworm mit zusammengekniffenen Augen. »Du willst mir den Gehorsam verweigern? Weißt du, was das bedeutet?«


  »Was soll das schon bedeuten?« fragte der Gunman ungerührt. Er lachte kurz auf, musterte seinen Chef von Kopf bis Fuß, hob dann die linke Hand und zeigte mit Daumen und Zeigefinger eine minimale Größe an. »So groß bist du«, erklärte er dazu, »wenn du mich und die anderen nicht hast. Besonders mich. Du kannst zwar auf die Idee kommen, einen G-man zu kidnappen und ihm die Ausweise abzunehmen. Du hast vielleicht auch einen Kerl an der Hand, der nach diesen Unterlagen falsche FBI-Ausweise hersteilen kann. Sicher kennst du auch ein paar Leute, die du erpressen kannst, indem du als falscher G-man hingehst und ihnen rätst, das verlangte Geld zu zahlen. Aber dann ist es aus. Die beste Idee nutzt dir nichts, wenn du keine Leute hast, die hinter deine Drohungen auch den nötigen Dampf setzen. Bei dieser Geschichte mache ich nicht mit. Und wenn du Kinder kidnappen willst, dann mache das allein.«


  »Seit wann bist du denn so gefühlvoll?« fragte Idelworm höhnisch.


  »Ich bin nicht gefühlvoll«, gab Sharkey zurück. »Aber ich bin auch kein Idiot. Mir sind die Kinder völlig egal. Aber ich denke daran, was passiert, wenn du deinen verrückten Plan ausführst. Sogar andere Gangs werden auf uns Jagd machen. Die ganze Öffentlichkeit wird hinter uns her sein. Und der ganze FBI! Sie werden alles andere stehen- und liegenlassen. Sie lassen Bankräuber und Raubmörder laufen, aber uns, die Kindesentführer, werden sie jagen!«


  »Quatsch«, sagte Idelworm. »Mord ist Mord. Sie jagen uns so oder so. Ich will ja gerade verhindern, daß sie hinter uns her sind. Es ist nicht unsere Schuld, wenn Eltern um ihre Kinder bangen. Ich habe das FBI gewarnt!«


  »Es bleibt dabei«, erklärte der Gunman. »Ich mache das nicht mit. Ich riskiere nicht meinen Kopf, ‘wenn dabei nichts zu verdienen ist.«


  »Du hast deinen Kopf schon riskiert«, erinnerte der Boß. »Einen Mord hast du schon auf deinem Konto. Es war ein Cop!«


  »Aber was für einer«, lachte Sharkey.


  »Egal«, entgegnete Idelworm. »Er ist tot, ohne daß er vorher schuldig gesprochen wurde. Das bedeutet, daß er für- d;a Polizei und die Öffentlichkeit unschuldig ist. Du bist ein Mörder. Ein Polizistenmörder.«


  Sharkey sah ein, daß sein Gegenspieler recht hatte. Es gab für ihn nur zwei Möglichkeiten. Er mußte es auf eine Machtprobe mit Idelworm ankommen lassen, was für einen von ihnen tödlich ausgehen konnte. Oder er mußte einlenken. Der Gunman entschied sich für den zweiten Weg.


  »Hör zu, Tim — wir wollen doch zusammen ein großes Ding drehen. Deine Idee ist prima: Wir erpressen Leute. Die rufen die Polizei. Du als angeblicher G-man gehst hin, untersuchst die Geschichte und sagst dann, du könntest den Erpresser fassen. Aber erst müsse das Geld gezahlt werden. Die Idioten, die auf deinen Trick hereinfallen, zahlen. Prima Sache, bestimmt. Bald sind wir soweit. Wir haben die Ausweise von diesem G-man. Dein Freund macht nach diesen Vorlagen richtige Ausweise und Blechmarken für dich. Warum wollen wir jetzt diesen Blödsinn mit den Kindern machen? Das bringt uns doch nur noch mehr…«


  »Schluß jetzt!« forderte Idelworm. »Zum letztenmal — machst du mit?«


  »Versprichst du dir wirklich etwas davon? Stell dir mal vor, ich falle aus irgendeinem blödsinnigen Grund auf«, brummte Sharkey, inzwischen aber bereits zum Nachgeben bereit.


  »Feigling!« sagte Idelworm verachtungsvoll. »Zum letztenmal, machst du nun mit oder nicht?«


  »Okay«, gab Sharkey schließlich nach.


  ***


  Eine endlose Zeit schien zu vergehen. Ich sah auf die Uhr und stellte fest, daß es nur Minuten waren. Dann klingelte das Telefon wieder. Im stillen Einverständnis mit dem Chef nahm ich den Hörer ab.


  Es war der Anruf der Telefonüberwachung, den ich fiebernd erwartete.


  »Tut mir leid, Mr. Cotton«, sagte unser Mann auf der anderen Seite, »das Gespräch war zu kurz, so daß wir den Schaltweg nicht verfolgen konnten. Manhattan — das ist alles, was ich Ihnen sagen kann.«


  »Dann kann es also aus dem Amt Plaza gekommen sein?« fragte ich.


  »Natürlich, jedes Amt in Manhattan kommt in Frage. Es tut mir wirklich leid, aber mehr…«


  Ich dankte ihm und legte auf.


  Mr. High und Phil hatten schon erfaßt, was ich erfahren hatte.


  »Und nun?« fragte Mr. High.


  Ein paar Sekunden kämpfte ich mit mir. Dann sagte ich:


  »Wir lassen sie laufen.«


  »Wen? Caramo etwa?« entsetzte sich Phil.


  Doch Mr. High nickte. Er rief bei der ersten Bereitschaft an und ließ ein halbes Dutzend Kollegen ’raufkommen. Sie wurden beauftragt, sich in der Nähe aufzuhalten und sich Caramo genau anzusehen, wenn ich ihn jetzt noch einmal zu mir kommen ließ. Dann sollten sie unten warten, bis er käme, und sich an seine Fersen heften.


  Es war die einzige Möglichkeit, die Fährte schnellstens zu finden, die uns zu jenem Kerl führen konnte, der New York terrorisieren wollte.


  Um 8.20 Uhr wurde Caramo erneut vorgeführt.


  Er schaute uns aus zusammengekniffenen Augen giftig an. »Ich werde mich beschweren«, sagte er. »Hier werde ich grausam behandelt. Man hindert mich daran zu schlafen. Ich bin nicht vernehmungsfähig. Ich verlange meinen Anwalt.«


  »Sie brauchen keinen Anwalt mehr«, sagte ich. »Wir lassen Sie laufen, Caramo.«


  Jetzt riß er seine Augen weit auf. »Was ist denn das für’n Trick?«


  »Kein Trick, Caramo«, sagte Mr. High an meiner Stelle. »Ihr Boß hat uns angerufen. Wenn wir Sie nicht laufenlassen, will er unschuldige Kinder ermorden. Ehe wir es darauf ankommen lassen, verzichten wir lieber auf Sie!«


  Er grinste schief. »Ihr habt also Angst?«


  »Keine Angst, Caramo«, sagte ich. »Wir tragen Verantwortung gegenüber der Öffentlichkeit. Aber das werden Sie als Phrase empfinden. Gehen Sie, Caramo!«


  »Was will er?« fragte der Gangster plötzlich noch einmal.


  »Unschuldige Kinder ermorden, falls Sie nicht kommen«, wiederholte Mr. High.


  »Darf Eldridge auch hin?« fragte er lauernd.


  »Eldridge ist tot«, warf Phil ein.


  »Wirklich?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Kann ich seine Leiche sehen?« fragte er.


  Wie auf ein geheimes Kommando sahen wir alle auf unsere Uhren. Es war jetzt 8.24 Uhr. Um 8.10 Uhr hatte uns der Kerl angerufen und uns 30 Minuten Zeit gegeben. Es wurde die allerhöchste Zeit.


  »Ihr Boß erwartet Sie«, sagte Mr. High schnell. »Er hat uns eine Frist gesetzt. Wir haben keine Zeit mehr, Sie zum Leichenschauhaus zu fahren.«


  Caramos Augen huschten schnell in Mr. Highs Office herum. Ich sah ihm an, wie er krampfhaft überlegte.


  Es kostete ihn offensichtlich einige Überwindung. Doch seine Angst vor seinem Chef war größer als seine Angst vor uns, dem Gericht und dem Elektrischen Stuhl.


  »Ihr könnt mich mal«, sagte er frech. »Ich gehe nicht. Laßt mich abführen!«


  Ich ging zur Tür und hielt sie ihm auf. »Gehen Sie, Caramo«, sagte ich und wußte, daß es zwecklos war. »Los, wir haben kein Interesse mehr, Sie festzuhalten. Es besteht kein Haftbefehl gegen Sie, und die vorläufige Festnahme ist aufgehoben.«


  »Ich gehe entweder zusammen mit Eldridge oder überhaupt nicht«, sagte er störrisch, Es war 8.26 Uhr.


  ***


  John Sharkey, der Gunman der Idelworm-Gang, gähnte herzhaft, schaute noch einmal auf die Uhr und schlenderte dann gemütlich zur Telefonzelle. Eine alte Frau stand darin und blätterte in einem der Bände des Teilnehmerverzeichnisses.


  Sharkey riß die Tür auf, klappte der Frau das Buch zu und sagte gemütlich: »Hau ab, Oma, geh zum Friedhof und warte, bis du geholt wirst.«


  »Lümmel!« schimpfte die Frau. »Hinaus«, brummte Sharkey gemütlich, nahm die widerstrebende Frau in den Arm und zog sie auf die Straße.


  Ohne ihr noch einen Blick zu gönnen, trat der Verbrecher in die Zelle und wählte nach einem Blick auf einen Zettel seine Nummer.


  »Johnny«, sagte er kurz, als sich der Teilnehmer am anderen Ende der Leitung meldete.


  »Wo bleibst du so lange? Es ist zehn vor neun!« fauchte ihn Idelworm an.


  Sharkey gähnte erneut, ehe er antwortete. »Da war ’ne Alte in der Zelle, die wollte sich erst ausquatschen.«


  »Warum hast du sie nicht ’rausgeworfen? Was ist los? Sind sie gekommen? Sind sie verfolgt worden? Rede!«


  »Ich habe die Alte ’rausgeworfen«, berichtete Sharkey ohne besondere Eile. »Unsere zwei Freunde sind nicht gekommen, und deshalb hat sie auch keiner verfolgt.«


  Idelworm schwieg einen Moment betroffen. »Diese Schweine!« schrie er dann hysterisch, »diese verfluchten FBI-Schweine, Ich werde es ihnen zeigen.«


  »Zeige es ihnen!« sagte John Sharkey ruhig.


  »Ich werde es ihnen zeigen! Sie sollen vor mir zittern. Ganz Manhattan soll zittern! Sie sollen wissen, mit wem sie es zu tun haben!« kreischte der Gangsterboß, der selbst spürte, daß sein großer Plan mit der Verhaftung oder Festnahme seiner Mitarbeiter Caramo und Eldridge zumindest gefährdet war. Allein oder nur mit Sharkey und Wentzer schaffte er es nicht. Er mußte die Erpressungsopfer beobachten lassen. Er brauchte für alle Fälle Schmieresteher und Feuerschutz. Mit zwei oder drei Mann war das nicht zu schaffen.


  »Wo ist eigentlich Wentzer?« fragte Sharkey sachlich in das Telefon.


  »Dieses Schwein!« antwortete Idelworm.


  »Also weißt du es nicht«, vermutete der bisherige Gunman. »Er hat uns sitzenlassen, der feige Hund!«


  »Wir werden es allein schaffen«, beteuerte Idelworm mit unnatürlicher und schriller Stimme. »Aber zuerst werde ich ihnen zeigen, mit wem sie es zu tun haben!«


  »Natürlich«, sagte Sharkey. Er lächelte spöttisch, als er ohne ein weiteres Wort den Hörer aufhängte.


  Seelenruhig steckte er sich eine Zigarette an und wandte sich um.


  Die Zigarette fiel ihm aus der Hand, und seine Augen weiteten sich im ersten Schrecken.


  ***


  »Johnny!« brüllte Idelworm noch einmal in den Hörer. Doch es kam keine Antwort.


  Der Gangsterboß schüttelte den Kopf. Schließlich legte er den Hörer wütend auf die Gabel zurück. Er blieb stehen und starrte auf den Apparat. Dann stützte er den Kopf in beide Hände und blieb fast eine Minute regungslos sitzen. Als er sich auf richtete, stand sein neuer Entschluß fest.


  Er stand auf und ging zu einem niedrigen Schrank, auf dem die dickleibigen Bände des Telefonverzeichnisses lagen. Es dauerte eine Weile, bis er die gesuchte Nummer hatte. Das offene Buch trug er zum Rauchtisch, auf dem das Telefon stand. Noch einmal vergewisserte er sich, ehe er die Nummer wählte.


  »United Press International«, meldete sich die Gegenseite.


  »Ich will den Chef sprechen!« forderte Idelworm.


  »Wen wollen Sie…«


  »Den Chef!« brüllte Idelworm unbeherrscht.


  Das Girl in der UPI-Zentrale wußte mit diesem Ausbruch nichts anzufangen. »Wollen Sie eine Meldung machen?«


  »Ja, zum Teufel!« tobte der Gangsterboß.


  »Ich verbinde«, bekam er Bescheid.


  Es knackte in der Leitung.


  »Aufnahme«, meldete sich eine sachliche Stimme.


  »Ich will Ihnen was durchgeben, damit jeder weiß, warum es passiert«, erklärte Idelworm in Unkenntnis der Gepflogenheiten bei UPI.


  »Geben Sie Ihren Text, bitte, und nennen Sie am Schluß Ihren Namen. Anfängen bitte.«


  Idelworm räusperte sich. Einen Moment verspürte er Lust, den Hörer aufzulegen. Doch er tat es nicht.


  »Es ist so«, sagte er, »ich gehe jetzt aus dem Haus…«


  »Ihre Meldung, Mister!« forderte die andere Seite barsch.


  »Verdammt!« schrie Idelworm, »ich werde jetzt ein paar Kinder erschießen!«


  »Wir haben keine Zeit, Witze zu machen«, entgegnete der Stenograf im Aufnahmezimmer der New Yorker UPI-Redaktion.


  »Das ist kein Witz!« tobte Idelworm. »Keiner will mich ernst nehmen. Ihr nicht, das FBI nicht, niemand! Ihr sollt es lernen!«


  »Hör auf, Freund«, sagte der Mann bei UPI ungerührt. »Erzähl mir lieber, was du wirklich willst. Bist du’s, Patrick?«


  »Nein«, antwortete Idelworm wütend. »Ich bin Fidel Castro!«


  Voller Wut warf er den Hörer auf die Gabel und gab dem ganzen Tisch einen heftigen Tritt. Er blickte sich noch einmal um, fand aber kein Objekt, an dem er sich austoben konnte.


  Er warf noch einen Blick auf die Uhr.


  Sieben Minuten vor neun.


  Der Gangster Idelworm verließ sein Versteck.


  ***


  »Ist er das?« fragte der vierschrötige Patrolman, ohne seinen Blick von John Sharkey zu wenden.


  »Ja, Officer«, sagte die alte Frau, »das ist der ungehobelte Kerl. Ich habe nur die Nummer meines Arztes gesucht. Sie wissen ja, im Alter ist das Gedächtnis…«


  John Sharkey erkannte seine Chance. Wenn die Alte selbst von ihrer Gedächtnissschwäche sprach, konnte ihr die Polizei schließlich nicht glauben.


  »Wollen Sie telefonieren, Patrolman?« fragte der Gunman ganz ruhig und trat noch einen Schritt weiter aus der Telefonzelle heraus.


  »Laß die Lady ausreden, Freund«, brummte der Polizist.


  Sharkey hatte das Gefühl, nicht unbedingt das. Wohlwollen des Uniformierten zu genießen. In ihm schrillte eine Alarmklingel.


  »Madam?« fragte der Polizist und wandte sich der heftig schnaufenden alten Frau zu.


  Unvermittelt sprang Sharkey einen Schritt vor und rammte den schweren Patrolman in vollem Schwung. Der hatte nicht mit diesem Angriff gerechnet, flog zur Seite und prallte gegen die alte Frau.


  Die Frau stieß unwillkürlich einen schrillen Schrei aus. Es klang fast wie ein Pfiff aus einer Trillerpfeife.


  Dutzende von Menschen blieben stehen. Einige Frauen schrien gleichfalls auf.


  Sharkey war bereits drei Schritte von dem Policeman entfernt. Ein Lastwagenfahrer, der mit der Masse seiner Gestalt dem angegriffenen Policeman nicht nachstand, reagierte sofort. Er ließ eine große Holzkiste, die er gerade von der Ladefläche seines Wagens auf seine breiten Schultern gehievt hatte, einfach fallen und spurtete mit einem Tempo los, das niemand seiner massigen Gestalt zugetraut hätte.


  Sharkey bemerkte den neuen Gegner zu spät. Er rannte direkt auf ihn zu.


  Der Lastwagenfahrer brauchte nichts weiter zu tun, als seine 200 Pfund in den Weg des Flüchtenden zu stellen. In vollem Lauf krachte der Gunman gegen den Lastwagenfahrer. Der griff sich in aller Ruhe den Mann, der ihn gerempelt hatte, und schob ihn eine Armlänge von sich weg.


  »Komm, Cop!« sagte der Lastkraftwagenfahrer dröhnend.


  Eine Sekunde später war der Policeman bei ihm.


  »Danke, Miller«, sagte er. »Wenn du fertig abgeladen hast, kannst du mal zum Revier kommen.«


  »Okay«, brummte der Lastwagenfahrer Miller und wandte sich wieder seiner Kiste zu.


  »Wer bist du?« fragte der Cop John Sharkey.


  Der gab keine Antwort. Man suchte ihn also noch nicht, dachte er zufrieden.


  Der Patrolman nestelte die Handschellen vom Karabinerhaken am Koppel. Es knackte metallisch.


  Knapp zwei Minuten, nachdem John Sharkey aus der Idelworm-Gang ausgestiegen war, befand er sich im Gewahrsam der New York City Police.


  Eine stattliche Menschenmenge hatte sich um den Ort des Geschehens versammelt. Der Fahrer des Streifenwagens der Stadtpolizei bemerkte den Auflauf und kam seinem Kollegen zu Hilfe.


  »Wer ist das?« fragte er, als er den gefesselten Sharkey erblickte.


  »Tätlicher Angriff auf mich nach Belästigung und Nötigung einer Passantin«, sagte der zuerst am Tatort befindliche Policeman. »Seinen Namen will er uns nicht sagen.«


  »So?« wunderte sich der Beamte im Streifenwagen. Er gab Sharkey einen leichten Stoß. »Wie du heißt, wollen wir wissen. Unser Captain legt Wert darauf, daß wir ihm seine Besucher anmelden.«


  Sharkey hatte seinen Fehler längst eingesehen. Er wußte, daß eine Entschuldigung bei der alten Frau ausgereicht hätte, um den Zwischenfall beizulegen.


  Er war wütend auf die ganze Welt und auf sich selbst.


  »Ich bin der Schah von Persien!« zischte er grimmig.


  »Dann steig in deine Staatskutsche!« antwortete der Streifenbeamte höhnisch und lachte.


  ***


  »Eine halbe Million — mindestens!« Captain Hywoods Stimme klang dröhnend durch das Konferenzzimmer.


  Ich hatte die Frage gestellt, wieviel Kinder sich zu dieser Vormittagsstunde vermutlich in Manhattan aufhalten mochten.


  Es war zehn vor neun. Im Konferenzzimmer waren alle Stühle besetzt, und eine ganze Reihe von Kollegen stand dicht gedrängt an der Fensterwand. Alle erreichbaren Männer des FBI-Distrikts New York hatten sich versammelt. Dazu einige Dutzend Beamte der Kriminalabteilung der Stadtpolizei. Die leitenden Beamten der uniformierten City Police. Und, was bei uns eine Seltenheit war, ein halbes Dutzend Beamtinnen von der weiblichen Kriminalpolizei.


  Captain Webster, die dienstälteste Beamtin dieses Zweiges der City Police, fragte laut:


  »Was halten Sie von einer öffentlichen Warnung über Rundfunk und Fernsehen?«


  Schnell schwoll das Stimmengemurmel an. Das Für und Wider wurde erörtert. Ich hörte einen Moment zu. An eine öffentliche Warnung hatte ich selbst schon gedacht.


  Ich hob die Hand, um die Diskussion abzustoppen.


  »Der Gedanke wäre zu verwirklichen, wenn wir Zeit hätten«, sagte ich. »In etwas mehr als fünf Minuten will die Bestie aktiv werden. Bis wir die Warnung an die Publikationsorgane weitergegeben haben, kann es schon zu spät sein.«


  »Aber wir müssen doch etwas tun!« rief Captain Webster verzweifelt aus.


  »Wir haben schon etwas getan«, sagte Phil, der gerade zur Tür hereinkam. Er war bis jetzt der Besprechung ferngeblieben, weil er für mich einige Routinesachen erledigt hatte. »Die Kindergärten sind über die zuständigen Reviere gewarnt. Außerdem klingeln jetzt bei Kinderärzten die Telefone. Wir regen dort an, die Behandlungszeiten so zu verlängern, daß…«


  »Das hat doch alles wenig Sinn«, dröhnte Hywoods Stimme dazwischen. »Mindestens eine halbe Million Kinder läuft in Manhattan herum. Selbst wenn wir über Rundfunk und Fernsehen die Öffentlichkeit warnen, werden allermindestens zehntausend nichts von der Warnung hören.«


  Hywood hatte recht. Das merkten alle im Raum. Plötzlich war es ganz still.


  Mindestens zweihundert Männer und wenige Frauen waren in diesem Raum. Hinter uns allen stand die gesamte City Police mit ihren fast 30 000 Beamten in Zivil und Uniform. Wir konnten über die Staatspolizei verfügen, und wir konnten von überall her Verstärkungen kommen lassen. Auf Anforderung konnten wir auch Army und Nationalgarde, Air Force und Navy, Küstenschutz und Feuerwehr und was noch alles bekommen.


  Wir kannten den Termin und wußten, welche Tat beabsichtigt war.


  Aber wir kannten weder den Täter noch die mutmaßlichen Opfer.


  Und solange wir weder Täter noch Opfer kannten, waren wir machtlos. Wenn wir jedoch ein oder mehrere Opfer kannten, war es zu spät.


  Ich stand vor all den Gesichtern, die mir zugewandt waren und mich erwartungsvoll anschauten. Sie warteten auf meine Entscheidung.


  »Sie kennen die Situation«, sagte ich mit trockener Zunge. »Die gesamte City Police wird jetzt über Funk und Rundfunk verständigt, auf möglichst viele Kinder in den Straßen und den Spielplätzen zu achten. Sämtliche Reviere in Manhattan werden angewiesen, ihre Streifentätigkeit zu verstärken. Sämtliche Reviere werden außerdem mit Beamten der Kriminalabteilung und des FBI besetzt. Sobald ein Ereignis eintritt, das darauf schließen läßt, daß die uns bekannte Drohung verwirklicht wird oder worden ist, muß die Umgebung des Tatortes hermetisch abgeriegelt werden. Die City Police wird im Alarmfall sofort das betreffende Revier unterstützen, das FBI wird eine Bereitschaft, die alarmbereit in ihren Fahrzeugen sitzt, in das betreffende Stadtgebiet schicken.«


  Einen Moment war es still.


  »Jerry!« sagte Phil in die Stille hinein.


  Mein Freund deutete an die Wand hinter mir.


  Ich drehte mich um und sah die Normaluhr mit ihrem unermüdlich zuckenden Sekundenzeiger.


  Noch zehn Sekunden.


  Wie bei einem Countdown.


  Acht. Sieben. Fünf. Drei. Eine.


  Neun Uhr.


  ***


  Timothy Idelworm, der Gangsterchef, stieg aus der Subway. Er warf einen schnellen Blick auf die große Uhr über dem Bahnsteig.


  Neun Uhr zehn.


  »Verdammt!« knurrte er und schob ein junges Mädchen auf die Seite.


  »Rüpel!« schimpfte die Kleine und sah dem aufgeregten mittelgroßen Mann mit dem hellen Anzug und dem kanariengelben Strohhut empört nach.


  Idelworm stellte sich auf die Rolltreppe, die ihn vom Bahnsteig der Subway nach oben auf den von der un-, barmherzig heißen Hochsommersonne überstrahlten Times Square schleppte.


  Einen Moment kniff Idelworm geblendet die Augen zusammen, als ihn das Sonnenlicht traf. Er war empfindlich gegen krassen Lichtwechsel. Gegenüber der gleißenden Sonnenglut auf dem Platz war selbst der neonbeleuchtete Treppenschacht der Subway dunkel.


  Blinzelnd stellte sich Idelworm auf das helle Licht ein.


  Dann ging ein diabolisches Grinsen über sein verschlagenes Gesicht. Er sah Kinder.


  Zwölfjährige Jungen, die ihre sommerliche Ferienzeit inmitten der Häuserschluchten verbrachten.


  Säuglinge, die in Kinderwagen durch das Verkehrsgewühl geschoben wurden.


  Kleine Mädchen an der Hand ihrer Mütter. Eiscream schleckende Boys von fünf, sechs Jahren.


  Kinder.


  In einem Fußgängerpulk ließ sich Idelworm auf die Fahrbahn treiben. Sein Ziel lag gegenüber.


  Im Strom der Passanten wurde Idelworm in ein Kaufhaus geschwemmt. Doch Idelworm nahm sich jetzt Zeit. Auf eine Viertelstunde kam es nicht an.


  Ich muß mich beherrschen, dachte er und fühlte, daß sein Herz heftig pochte. Erst jetzt fiel ihm siedend heiß ein, daß er eine Wahnsinnstat riskierte.


  Nie zuvor hatte der Gangster Timothy Idelworm eine Tat allein begangen, und meistens war er selbst nicht einmal aktiv geworden. Immer hatte er Kreaturen gefunden, die sich für ihn an die vorderste Front begeben hatten. Jetzt war es anders. Er war völlig allein, im Stich gelassen von seinen Komplicen. Und die ihn nicht im Stich gelassen hatten, befanden sich in den Händen der Polizei.


  Eiskalte Wut stieg in Timothy Idelworm hoch. Die Wut war stärker als die Angst. Ich werde es ihnen zeigen, dachte er wieder und wieder…


  Er hatte mit einem Male keine Geduld mehr, noch eingekeilt zwischen anderen Menschen zu stehen und sich von einer gemächlichen Rolltreppe höher tragen zu lassen. Mit forschen Schritten eilte er zwischen Kleiderständern, Vitrinen und Regalen hindurch und fand eine Treppe, die nur für das Personal bestimmt war. In großen Sprüngen eilte er sie hinauf.


  Zwanzig Minuten nach neun war es, als er das dritte Obergeschoß erreichte.


  Zielstrebig durchquerte er es. Je näher er seinem Ziel kam, um so ruhiger wurde er.


  Sein Ziel war die Tür mit der Aufschrift »Men’s Room«.


  Er öffnete sie, und plötzlich war die Unruhe wieder da.


  Doch der weißgekachelte Raum war leer.


  Und die Kabine, die an der Fensterseite in Richtung zum Times Square lag, war ebenfalls frei.


  Sorgfältig verriegelte Idelworm die Tür hinter sich, bevor er das weißgestrichene Fenster einen Spalt weit öffnete.


  Unter ihm lag der immer wieder verwirrende Wirbel des Verkehrs auf dem belebtesten Platz New Yorks, dem belebtesten Platz der Vereinigten Staaten und vielleicht dem belebtesten Platz der ganzen Welt.


  Und schräg gegenüber, vor einem Schaufenster, stand ein Kinderwagen. Mit einem bösen Lächeln registrierte Timothy Idelworm, daß sich ein rosafarbener, winziger Arm in dem Wagen bewegte.


  ***


  »So«, rief der Desk-Sergeant spöttisch aus. »Schah von Persien. Sehr interessant. Wir haben gern interessante Leute bei uns. Und du wirst einsehen, daß es auch bei uns sehr interessant ist.«


  »Was wollt ihr von mir?« maulte John Sharkey. Er glaubte, ihm könne nicht allzuviel passieren. Waffen hatte er nicht bei sich. In New York war er nicht registriert. Sein Vergehen war ein kleiner Fisch. Ansonsten hatte man ihn anscheinend nicht in Verdacht.


  »Wie heißt du?« fragte der Desk-Sergeant kurz. »Wenn du noch einmal Schah von Persien sagst, bist du reif.«


  »Ihr könnt mir gar nichts tun«, antwortete Sharkey aufsässig.


  »Doch«, sagte sein Widersacher. »Wir können sehr gut. Wenn du dich als Schah von Persien bezeichnest, gibt es nur zwei Möglichkeiten. Entweder bist du besoffen, dann wirst du ausgenüchtert, oder du spinnst, dann lassen wir dich in die nächste Klapsmühle…« Der Desk-Sergeant stockte in seiner Rede und schaute den Festgenommenen von oben bis unten an.


  »Ja«, sagte er schließlich, »es stimmt. Du spinnst. Du bist schizophren. Weißt du, was das ist? Du leidest unter einer Bewußtseinsspaltung. Einer denkt, er wäre ein Hund, der andere denkt, er wäre der Schah von Persien. Schizophrenie ist schlimm, unter Umständen sogar gemeingefährlich. Du gehörst in eine Anstalt. Mindestens sechs Wochen zur Untersuchung. Jawohl, das werde ich dem Captain mitteilen. Du bist nicht klar im Kopf! Wer weiß, was du noch alles anstellst.«


  »Ich…«, stotterte Sharkey.


  In diesem Moment kam der Captain des Reviers aus seinem Office.


  »Wer ist das?« fragte er hastig. »Tätlicher Angriff auf eine Frau, Sir«, berichtete der Desk-Sergeant schnell, »dann tätlicher Angriff auf Policeman Murray. Der Mann behauptet, der Schah von Persien zu sein. Vielleicht ist der Mann schizophren, Sir!«


  »In die Zelle mit ihm!« befahl der Captain. »Wir werden eine Untersuchung veranlassen!«


  Der Offizier winkte einen anderen Beamten herbei. »Los, schnell weg mit ihm — wir haben jetzt Wichtigeres zu tun.«


  Der ehemalige Gunman versuchte zu protestieren, doch es war zwecklos. Der Captain trieb zur Eile an.


  Sharkey konnte nicht wissen, daß sein bisheriger Boß Idelworm schuld daran war, wenn die Polizei mit ihm so kurzen Prozeß machte.


  Er konnte noch mehr nicht ahnen. Er fühlte sich sicher, obwohl er schon auf dem Wege zum Geschworenengericht war.


  ★


  »Hm«, machte. Jimmy Grann, Redakteur bei der UPI New York, und las noch einmal die wenigen Zeilen, die ihm der Stenograf auf den Tisch gelegt hatte.


  »Hm«, machte er erneut. Dann legte er die Meldung auf die Seite und nahm sich eine der Korrespondentenmeldungen aus dem Drahtkorb für Eingänge.


  Interessiert redigierte er die Meldung über die angebliche Selbstentzündung eines Personenwagens. Die Skandalmeldung von einem Starlet überantwortete er dem Papierkorb. Wir machen doch nicht für jede kleine Anfängerin kostenlose Reklame, dachte er ärgerlich.


  Dann folgte eine Meldung, die schon sein Kollege vom Frühdienst in der Hand gehabt hatte.


  Ein großes rotes Fragezeichen war darauf gemalt.


  »Rätselhafte Polizeiaktion in der Bowery«, lautete die Überschrift. Grann überflog die Zeilen. Er wollte die Meldung schon endgültig über die Tischkante in den Papierkorb schubsen, als sein Blick an drei Buchstaben hängenblieb.


  Grann las noch jenen Satz: »Allem Anschein nach waren auch Agenten des FBI an der Aktion beteiligt.«


  Mit einem Griff holte sich Grann die vorhin beiseite gelegte Meldung wieder herbei. Mit einem zweiten Griff angelte er sich das Telefon, das auf einem Drahtgestell stand. Die Nummer, die er haben wollte, wußte Grann auswendig.


  LE 5 — 7700.


  »Federal Bureau of Investigation, New York Distrikt«, klang ihm eine weibliche Stimme entgegen.


  »United Press International«, meldete er sich. »Kann ich euren heute für die Presse zuständigen Mann haben?«


  Die Antwort wunderte ihn. »Sorry«, klang es aus dem Hörer, »wir haben im Moment Großeinsatz. Können Sie später noch einmal anrufen?«


  »Geht es etwa um einen Mann, der Kinder erschießen will?« fragte Grann schnell. Das Telefongirl zögerte. Dann hörte der Redakteur: »Bleiben Sie in der Leitung — ich verbinde!«


  ***


  Um 9.21 Uhr fuhr ich mit Rotlicht und vollem Konzert mit meinem Jaguar durch die Downtown zur UPI-Agentur.


  Grann empfing mich in der Halle des Wolkenkratzers, und während wir im Schneilift nach oben brausten, las ich die Meldung, die um ein Haar im Papierkorb gelandet wäre.


  »Wer hat sie aufgenommen?« fragte ich schnell.


  Grann sagte es mir und holte zwei Minuten später den Stenografen aus dem Aufnahmezimmer heraus.


  »Ich dachte, es wäre ein schlechter Witz unseres Korrespondenten Patrick«, erzählte er. »Die Stimme klang so ähnlich.«


  »Haben Sie denn nicht bald bemerkt, daß es doch eine fremde Stimme war?«


  »Mein Gott«, sagte er, »wir haben ein paar Dutzend Korrespondenten, die immer anrufen. Zudem haben wir ein ganzes Bataillon gelegentlicher Mitarbeitei’, Wissen Sie, Zeitungsreporter, die irgendeine Meldung bei ihrem Stammblatt nicht loswerden und sie manchmal an uns verkaufen können; Leute, die uns mit Meldungen bombardieren, um mit uns in eine feste Verbindung zu kommen — alle Stimmen kann ich tatsächlich nicht kennen. Außerdem sind wir so viele Stenografen in der Aufnahme. Manchmal hört man die Stimme des festen Mitarbeiters vier Wochen nicht, weil er zufällig mit anderen Kollegen redet…«


  Ich klopfte ihm trotzdem anerkennend auf die Schulter. Mancher andere hätte die Meldung vielleicht gar nicht mitgeschrieben. Es war nur schade, daß er den Fremden nicht in ein Gespräch gezogen hatte.


  Zu spät, nichts zu machen.


  »Können wir Ihnen irgendwie helfen?« fragte Grann.


  »Ja«, sagte ich. »Sie können uns helfen, indem Sie die Meldung vergessen.«


  »Warum?« fragte er verwundert.


  »Wir wollen keine Panik in Manhattan, die uns nur stört und niemandem nützt. Wir dürfen sogar annehmen, daß der Unbekannte das mit seiner Drohung und seinem Anruf bei Ihnen erreichen will. Also — bitte nichts davon.«


  »Cotton«, sagte er und sah mich vorwurfsvoll an. Ich ahnte, was dieser Blick zu bedeuten hatte.


  »Sie haben es schon weitergegeben.«


  »Leider ja. Nachdem es hieß, Sie würden sofort hierherkommen, wußte ich, daß die Meldung stimmte. Ich habe sie an die Radio- und TV-Stationen gehen lassen!«


  ***


  Die kesse kleine Nancy Sinatra stampfte über den Bildschirm und wollte mal wieder wissen lassen, daß ihre Schuhe zum Gehen gemacht seien.


  Doch an diesem Vormittag verschwand sie plötzlich vom Bildschirm.


  »Ladies and Gentlemen!« sagte ein aufgeregter Sprecher, »wir unterbrechen unsere Sendung für eine Durchsage. Nach einer Meldung von UPI ist bei dieser Agentur vor wenigen Minuten bekanntgeworden, daß ein Unbekannter damit droht, aus Rache am FBI Kinder zu erschießen. Wir geben diese Meldung unter Vorbehalt weiter und bitten die Eltern, diesen Hinweis zu beachten. Es wird vermutet, daß es sich um die Drohung eines Wahnsinnigen handelt.«


  Der Sprecher verschwand wieder vom Bildschirm. So, als sei nichts geschehen, sang Nancy Sinatra weiter.


  ***


  Timothy Idelworm schaute noch einmal liebevoll auf sein Gewehr. Es war ihm nicht mehr anzusehen, daß es vor knapp zwei Minuten noch in vier Einzelteile zerlegt in einer schwarzen Ledertasche gelegen hatte.


  Idelworm ließ das Zielfernrohr einrasten.


  Er schob die Patrone in die Kammer und lud durch.


  »Fertig«, flüsterte er vor sich hin.


  Ein schneller Blick aus dem Fenster zeigte ihm, daß der Kinderwagen noch immer vor dem Schaufenster auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand.


  Idelworm nahm das Gewehr in Anschlag. Sein rechtes Auge klemmte sich vor das Okular des Zielfernrohres. Ein leichter Nebel schien jetzt zwischen ihm und dem Ziel zu liegen.


  Noch einmal setzte der Verbrecher die Waffe ab.


  Mit einem Blick fand er die Einstellschraube für das Zielfernrohr. Er drehte sie weiter, bis der weiße Strich über dem Zeichen plus 2,5 stand. Wieder visierte er sein Ziel an.


  Der leichte Nebel war verschwunden.


  Messerscharf sah der Verbrecher die Verdeckverstrebung im Fadenkreuz. Er schwenkte den Lauf um Millimeter nach rechts. Eine winzige Hand wurde sichtbar. Idelworm hatte sie für einen Moment genau im Fadenkreuz. Dann aber schwenkte er den Lauf eine winzige Spanne nach links.


  Er wollte nicht nur die Hand des Kindes treffen.


  Morden wollte er.


  Trotz des Zielfernrohres konnte er den Kopf des Kindes nicht erkennen. Er befand sich im Schatten des Kinderwagenverdecks.


  Der Säugling hatte noch eine Gnadenfrist. Noch einmal schwenkte Idelworm den Lauf nach rechts, dorthin, wo sich die winzige Hand bewegte. Und wieder ging der Lauf nach links. Idelworm mußte die Entfernung von der Hand zum Kopf schätzen.


  Langsam krümmte sich sein am Abzug liegender Zeigefinger. Er erreichte den Druckpunkt.


  Der Finger krümmte sich weiter.


  Leise plaffte es.


  Einen letzten Blick riskierte der Verbrecher noch aus dem Zielfernrohr.


  In der Mitte des Fadenkreuzes befand sich jetzt ein dunkler Fleck im weißen Verdeck des Kinderwagens.


  ***


  Keine Alarmsirene hätte besser wirken können. Zwei Minuten nach der Durchsage breitete sich die Warnung aus.


  Die Mütter New Yorks kämpften um das Leben ihrer Kinder.


  Die Kinder wußten nicht, was geschah. Sie schrien und wehrten sich dagegen, ihre Spiele unterbrechen zu müssen und ins Haus geholt zu werden.


  Von der nördlichen Bronx bis nach State Island, von den Trümmergrundstücken auf der West Side bis hinaus an den Strand des Atlantiks schlug die Meldung ihre Angstwellen.


  Wer sie nicht gehört hatte, hörte sie jetzt. Und von Mund zu Mund nahm sie Formen an. Rasch verbreitete sich das Gerücht.


  »Ein Massenmörder will unsere Kinder töten!«


  Die Asphalthyäne ließ Manhattan erzittern.


  Die Panik war da, und wir konnten nichts dagegen tun.


  Die Meldungen im Polizeifunk jagten sich. Unsere Zentrale hatte keine Sekunde mehr Zeit, sich um andere Dinge zu kümmern, sie wurde mit Fragen bombardiert, ob die Meldung stimme.


  »Behalten Sie nach Möglichkeit die Kinder im Haus!« lautete die einförmige Antwort unserer Zentrale. Für die Anrufer war es die Bestätigung. Und die Panik griff weiter um sich.


  ***


  »Jerry, es ist soweit! Times Square! Mordanschlag auf einen Säugling. Der Schuß hat das Verdeck des Kinderwagens durchschlagen. Dem Kind ist nichts passiert. Der Fall ist klar. Ich habe schon alles veranlaßt. Unser Einsatzplan läuft!«


  Mr. Highs Stimme klang ganz ruhig.


  »Komm, Phil«, sagte ich.


  Wir nahmen unsere Hüte und flitzten los. Unser Hof war leer — Mr. High hatte die Bereitschaftswagen schon losgeschickt.


  Im Jaguar war seine Stimme schon wieder über Funk zu hören. Alles, was ihm vom Revier in der Nähe des Kinderspielplatzes durch das Telefon gemeldet wurde, gab er unmittelbar an uns weiter.


  Als wir vor dem Revier ankamen, waren wir über alles unterrichtet. Captain Baker empfing uns.


  »Unmöglich!« schnaufte er. »Wissen Sie, wie viele Menschen um diese Zeit hier herumlaufen?«


  »Nein«, erwiderte ich.


  »Ich auch nicht«, sagte er. »Der Kerl hat sich seinen Tatort so ausgesucht, daß es uns einfach unmöglich ist, auch nur einigermaßen planmäßig vorzugehen.«


  »Was ist mit der Schußrichtung? Ihre und unsere Leute haben…« Er drehte sich um und zeigte auf das Kaufhaus jenseits des Platzes. »Dort, aus dem zweiten, dritten oder vierten Obergeschoß müßte der Schuß gekommen sein, aber…«


  »Aber?«


  »Das ist Ihre Sache, Jerry, Wir wissen nur, daß niemand dort drüben einen Menschen mit einer so weittragenden Waffe gesehen hat. Und niemand hat einen Schuß gehört. Entsinnen Sie sich der Sache mit dem Corporal Bushman?«


  »Ja. Die gleiche Waffe.«


  »Die gleichen Umstände, Jerry.«


  »Es ist ja auch der gleiche Mann«, warf Phil ein.


  Um uns herum waberte ein Verkehrschaos. Die Beamten der City Police waren nicht zu beneiden. Sie hatten die Aufgabe, an einem hellen Vormittag die stark befahrenen Straßen abzusperren.


  Unsere Männer waren zusammen mit den Detektiven im Kaufhaus. Einige verdächtige Gestalten waren schon gestellt worden, wie uns der Chef über Funk mitgeteilt hatte.


  »Gehen wir mal ’rüber?« fragte Phil.


  »Ja«, antwortete ich.


  Wir gingen los. Aber wir kamen nur 20 Schritte weit.


  »Cotton!« brüllte Baker hinter uns her.


  Ich blieb wie angewurzelt stehen. Irgend etwas in der Stimme des Captains klang merkwürdig.


  Baker stand neben dem Streifenwagen, und er hielt den Hörer des Funksprechgerätes in der Hand.


  »Was ist, Baker?«


  »Zweiunddreißigste Straße — Schuß auf einen Jungen. Ohne Knall!«


  »Geben Sie es Mr. High durch!« brüllte ich.


  Phil war schon vor mir am Jaguar, und er tat etwas, was er noch nie vorher getan hatte.


  Er startete meinen Jaguar und rückte erst auf den Beifahrersitz, als ich auf den Fahrersitz glitt. Wir wollten keine Sekunden verlieren.


  ***


  John Sharkey tobte, daß die Wände wackelten.


  »Etwas Besonderes?« fragte der G-man Jim Texter, der dem Revier zugeteilt war, um im Falle eines Falles zusammen mit den Revierbeamten am Tatort sein zu können.


  »Der kommt in die vergitterte Abteilung von Medical Center«, berichtete der Desk-Sergeant. »Der ist schizophren und gemeingefährlich!«


  »Wo haben Sie ihn her?« fragte Texter interessiert.


  »Telefonzelle. Der hat erst eine alte Frau angegriffen und dann einen Policeman hier vom Revier. Zuerst hat er gedacht, der wollte etwas Bestimmtes. Aber dann hat sich herausgestellt, daß er spinnt.«


  »Wie?«


  Der Desk-Sergeant tippte sich an die Stirn. »Er wollte uns erzählen, er sei der Schah von Persien. Dabei macht er sonst einen ganz normalen Eindruck. Was ist denn, Sir?«


  Der G-man Jim Texter stand wie erstarrt. »Wann hat er das gesagt, er wäre der Schah von Persien?«


  »Als unsere Kollegen ihn festnahmen und dann auch noch einmal, als ich ihn nach seinem Namen fragte, Sir.«


  »Kann ich ihn mal sehen?«


  »Natürlich, Sir. Aber er ist doch gefährlich, oder?«


  »Er ist sicher gefährlich«, nickte der G-man.


  John Sharkey musterte seinen neuen Gegner mißtrauisch. »Was willst du von mir? Ich werde dich köpfen lassen. Ich bin der Schah von Persien.«


  G-man Jim Texter nickte mit ernstem Gesicht. »Ich weiß«, sagte er. »Ihr hattet ein Gipfeltreffen. Über so was sind wir nämlich unterrichtet, wir vom FBI.«


  »FBI?« fragte Kharkey. »Kenn' ich nicht. Ich bin…«


  »… der Schah von Persien, ich weiß«, nickte Texter noch immer freundlich. Doch dann wurde seine Stimme schneidend. »Schluß jetzt mit dem Theater. Wir wissen Bescheid. Caramo nannte sich zuletzt Mao Tse-Tung. Eldridge konnte sich keinen so schönen Namen mehr zulegen. Er ist tot. Und euer Boß ist zur Zeit unterwegs, kleine Kinder zu kassieren. Das bringt euch alle auf den Stuhl. Alle — soweit ihr den Prozeß überhaupt noch überlebt!«


  Sharkey wurde schneeweiß. »Verdammt«, sagte er, »ich habe mich ’rausgehalten. Bestimmt, G-man. Ich wollte nichts damit zu tun haben! Er hat nur das Gewehr mitgenommen, und ich bin ausgestiegen. So wahr ich hier stehe!«


  »Wie heißen Sie?« fragte Texter.


  Einen Moment zögerte Sharkey. Doch dann versuchte er sich zu retten. »John Sharkey«, flüsterte er leise.


  G-man Jim Texter öffnete, ohne John Sharkey aus den Augen zu lassen, die Tür. »Passen Sie einen Moment auf ihn auf. Ich muß erst mal telefonieren!«


  »Okay, Sir«, bestätigte der Policeman die Anweisung.


  Sharkey aber schaute verblüfft dem G-man nach.


  ***


  »Achtung — an alle!« klang es aus dem Sprechfunkgerät. »Das FBI gibt folgenden Hinweis: Achten Sie bei Personenkontrollen besonders auf Verdächtige, die sich möglicherweise als Redensart Namen von bekannten Politikern, Schauspielern oder anderen allgemein bekannten Persönlichkeiten vorstellen. Nach einer zuverlässigen Zeugenaussage ist das eine Eigenart der Gang, welcher der bisher unbekannte Täter in der Kindersache angehört. Ich wiederhole noch einmal…«


  »Was ist denn das jetzt?« wunderte sich Phil.


  »Frag mal den Chef.«


  Er war schon dabei und brachte das tatsächlich fertig, trotz des Hochbetriebs Mr. High an den Apparat zu bekommen.


  »Kollege Jim Texter hat es herausgefunden. Er traf in der Zelle eines Reviers im Norden einen Festgenommenen, der sich als Schah von Persien bezeichnete. Als er das hörte, erinnerte er sich an die Sache mit Mao Tse-Tung und an Präsident Johnson alias Bushman. Er bluffte den Verdächtigen und erzielte einen Volltreffer. Jetzt führt er die Vernehmung fort.«


  »Hat er den Namen des Mannes, den wir suchen?« fragte Phil.


  »Nein«, sagte Mr. High. »Aber er wird ihn bekommen. Der Kerl — Sharkey heißt er — scheint weich zu sein!«


  »Hoffen wir’s!« knurrte Phil.


  Ich fuhr schon an der 30. Straße vorbei.


  An der 31. stand der Sperring der City Police. Von allen Seiten kamen noch Mannschaftswagen hinzu. Obwohl eben noch alles am Times Square versammelt war, klappte es prächtig.


  Die 32. Straße war gähnend leer. Es sah für diese Tageszeit fast unheimlich aus. Bei näherem Hinsehen zeigte sich jedoch die rauhe Wirklichkeit. Alle Hauseingänge waren von Beamten in Zivil und in Uniform besetzt. Ich wollte gerade einen Beamten fragen, wo sich der Tatort befände, als ich Captain Hywoods unverkennbares Organ hörte.


  Ich fuhr hin.


  Hywood befand sich mit einer Gruppe Beamter in einer Tordurchfahrt, in der auch der Ambulanzwagen stand. Ich kletterte schnell hinein. Auf der Bahre lag ein etwa sechsjähriger Junge. Seine Augen und sein Gesicht waren tränennaß. Aber der Mund des Jungen lachte schon wieder.


  »Wenn du mal groß bist, wirst du das überall erzählen können«, sagte gerade ein Arzt, der neben ihm stand und dem Jungen den linken Oberarm verband.


  Er merkte es, wie wir uns neben ihn stellten.


  »Noch mehr Kriminalbeamte?« wunderte er sich. »Wieviel Aufhebens machen Sie eigentlich um so eine Sache? Es wimmelt ja hier von Polizei!«


  »Cotton und Decker vom FBI«, sagte ich kurz.


  »FBI?« fragte er geradezu ungläubig.


  »Ja. Was ist dem Jungen passiert?«


  »Streifschuß am linken Oberarm! Ungefährlich, reine Fleischwunde. Ich habe sie gereinigt, und jetzt bekommt er noch eine Tetanusspritze. Kann ich noch einen Moment ungestört arbeiten?«


  »Natürlich«, sagte ich. »Haben Sie etwas hinsichtlich der Schußrichtung festgestellt?«


  Er drehte sich ganz zu mir herum und schob seine schmale goldene Brille so auf die Nasenspitze, daß er darüber hinwegsehen konnte. »Der Schuß kam von unten nach oben. Sonst hätte ich nämlich gar nichts gemerkt!«


  Jetzt war die Reihe an uns, verwundert zu sein.


  Er merkte es.


  »Natürlich. Der Kerl stand doch auf der Treppe zu diesem Lagerkeller. Er hatte ’ne Flinte in der Hand, und als der Junge laut aufschrie, rannte er weg. Dann ging das Geschrei oben im Haus los. Mörder! Nein, Massenmörder! schrie eine Frau. Ich kümmerte mich um den Jungen, und auf einmal war die Polizei hier…«


  »Mensch!« sagte Phil.


  Hywood gab mit dröhnender Stimme neue Befehle.


  »Haben Sie das schon der Polizei gesagt, was Sie mir eben erzählt habend« fragte ich den Arzt.


  »Nein, zum Donnerwetter — es ist doch erst mal wichtiger, daß ich mich um den Jungen kümmere!«


  Ich konnte ihn verstehen. Wahrscheinlich wußte er gar nichts von dem großen Zittern, das ganz New York befallen hatte. Er war Arzt und sah ein Kind vor sich, dem geholfen werden mußte. Für die Polizei hatte er keine Zeit.


  Kollege Presper klopfte und trat ein. »Der Kerl, den wir suchen, heißt Idelworm, Timothy. Idelworm. Nähere Einzelheiten sind jeden Moment zu erwarten!«


  »Danke«, .sagte ich. »Gib ihm durch, daß wir wissen, wo der Kerl steckt. Wenn es da keinen zweiten Ausgang gibt, haben wir ihn in ein paar Minuten.«


  ***


  »Weiter!« sagte der G-man Jim Texter.


  »Tim Idelworm lernte den Cop kennen, als er seinen Wagen mal neben einen Hydranten stellte. Der Cop, ich meine Bushman, kam und klemmte ein Ticket unter den Scheibenwischer. Normal hat sich Tim nichts daraus gemacht, weil er immer genügend falsche Autonummern und Papiere hatte. Irgendeiner hat’s aber gesehen, daß der Boß, ich meine Idelworm, gerade zurückkam. Er hat’s dem Cop gesagt. Der hat dann Tim Idelworm gestellt und die Papiere verlangt. Tim hatte sie im Wagen. Uns hat er erzählt, die Idee wäre ihm plötzlich gekommen. Jedenfalls hat er einen Hundertdollarschein in den Führerschein geklemmt. Der Cop ist auch sofort darauf eingegangen. Er hat den Grünen unbemerkt verschwinden lassen, und der Boß ist mit einer Verwarnung davongekommen.«


  »Damit war er aber doch nicht in der Gang?« meinte Texter fragend.


  »Noch nicht«, berichtete Sharkey weiter. »Der Boß hat sich aber seine Nummer gemerkt, und zwei Tage später hat er auf ihn gewartet. Er hat herausbekommen, daß er jeden Mittag an der Ampel steht, an der Wills Avenue. Er ist dann hingegangen und hat ihm erzählt, für die Sache mit dem Hundertdollarschein gäbe es einen Zeugen. Jenen Kerl, der dabei stand. Bushman ist darauf hereingefallen. Käseweiß ist er geworden, hat der Boß erzählt. Jedenfalls, Busman kam mal abends zu uns. Da hat er wieder Geld genommen. Wir alle waren dabei. Damit war er in der Gang.«


  »Wie war das mit Cotton?« fragte Jim Texter.


  Sharkey grinste. »Das war Bushmans Idee.«


  »Wieso?«


  »Idelworm hatte schon immer die Idee, mal ’ne ganz große Masche mit Erpressungen zu versuchen. Deshalb hat er sich ja auch den Cop gesichert. Als wir den dann genügend festgenagelt hatten, hat der Boß ihm gesagt, daß wir Drohbriefe schreiben wollten. Bushman sollte zu den Erpreßten gehen und so tun, als führe er die Ermittlungen. Aber da hat er uns ausgelacht und gemeint, das würde ein Blinder mit dem Krückstock merken. Wenn wir die Erpressungsmasche machen wollten, müßten wir mindestens einen G-man in der Gang haben.«


  »Phantastische Idee«, nickte Texter. »Hat der Boß auch gesagt«, nickte Sharkey. »Ihr seid doch unbestechlich?«


  »Allerdings.«


  »Ist doch bekannt«, brummte Sharkey gönnerhaft. »Aber Bushman kam auf die richtige Idee. Wir müßten einen G-man fangen und ihm die Ausweise und die Dienstmarken abnehmen, um die Dinger nachmachen zu lassen. Wir haben da einen guten Mann unten…« Sharkey stockte plötzlich.


  »Weiter!« forderte Texter.


  »Ist ja auch egal. Vielleicht bringt es Punkte für mich. Unten in Brooklyn am Wasser wohnt er. Townsmith heißt er. Der macht alles. Pässe, Ausweise, Dienstmarken. Nun ja, Bushman hat uns erzählt, daß er wenige G-men nur kennt. Aber einen ganz besonders, weil der einen roten Jaguar fährt. Mensch, fünf Wochen mußten wir lauern. Einen Streifenwagen haben wir uns organisiert, einen ausrangierten. Bushman hat für alles gesorgt. Uniformen hat er für uns machen lassen, und Polizeiknüppel hat er bei seinen Kollegen organisiert. Sogar seinen eigenen hat er als verloren gemeldet. Bushman hat auch Cotton nachts auf der Straße gestellt. War schon ein toller Kerl, der Bushman.«


  »Wer hat ihn erschossen?« fragte Texter.


  Sharkeys Antwort verriet es, obwohl der ehemalige Gunman das Gegenteil erreichen wollte.


  »Ich sag’ nichts mehr«, erklärte er jetzt kurz.


  Texter wußte vorerst genug.


  »Passen Sie gut auf ihn auf«, sagte der G-man zu dem Desk-Sergeanten. »Schizophren ist er jedenfalls nicht.«


  »Nein?« wunderte sich der Desk-Sergeant. »Wieso nicht?«


  »Er ist ein Mörder, der für seine Tat voll verantwortlich ist.«


  ***


  »Er ist unten!« heulte die Frau. »Mein Jimmy ist unten im Keller!«


  »Wer ist Jimmy?« fragte ich sie.


  »Mein Junge. Fünf Jahre alt. Eben habe ich es von den anderen Jungen erfahren.«


  »Was ist sonst noch im Keller?«


  »Alles, was Sie sich vorstellen können«, sagte eine Stimme hinter mir.


  Ich drehte mich um. Ein älterer Mann im blauen Overall stand da. Er hatte rotgeränderte Augen und roch trotz der noch verhältnismäßig frühen Stunden nach Schnaps.


  »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Defrois, der Hausmeister«, sagte er und verschluckte sich. »Der Keller war das Lager eines Gerümpelhändlers. Der ist vor ein paar Tagen verschwunden und hat uns da unten einen Saustall hinterlassen. Eine Schande. Das Zeug ist nicht zu gebrauchen und…«


  »Gibt es noch einen zweiten Ausgang?«


  »Nein. Für was denn auch?« brummte Defrois.


  Eigentlich wollte ich ihn fragen, ob er mir eine Beschreibung des Kellers geben konnte. Doch ich merkte, daß der Schnaps bei ihm von Minute zu Minute stärker wirkte.


  Die Mutter des kleinen Jimmy heulte ununterbrochen vor sich hin. Natürlich war es Leichtsinn, ein fünfjähriges Kind in einem Keller voller Gerümpel spielen zu lassen. Aber das war jetzt nebensächlich. Es ging um den kleinen Jimmy.


  Phil schaute mich an.


  Ich nickte nur.


  »Ich gehe mit«, sagte Phil.


  »Nein, Phil«, sagte ich. »Wir müssen damit rechnen, daß der Kerl noch etwas unternimmt.«


  »Hier wimmelt es von Polizisten, Jerry.«


  »Eben. Er hat den kleinen Jimmy wahrscheinlich in seiner Gewalt. Du sorgst dafür, daß die Polizei hier unsichtbar wird.«


  »Aber…«


  Ich zwinkerte ihm zu. Er nickte. Wir verstanden uns wieder mal.


  »Hywood!« hörte ich Phil hinter meinem Rücken rufen.


  Ich trat aus dem Torweg in den drückend heißen Hof und überquerte ihn schnell.


  »Jimmy!« rief jammernd die Frau, als ich die Kellertreppe hinunterstieg. Auf der untersten Stufe war es schon feucht und glitschig. Aus dem Keller kam mir kühle, modrige Luft entgegen.


  Noch einen Schritt hatte ich zu gehen. Dann lag alles andere hinter mir. Die Sonne, die Kollegen, die Zuschauer, der helle Sommervormittag. Es war kühl wie in einer Gruft. Und auch so still. Irgendwo platschte Wasser auf die Erde.


  Sekundenlang war ich fast blind. Der jähe Wechsel vom hellen Sonnenschein in dieses Grabesdunkel war zu jäh.


  Schon hinter dem Schrank konnte Idelworm stehen. Oder hinter der nächsten Ecke. Irgendwo. Vielleicht hatte er den kleinen Jimmy schon längst umgebracht, weil er ihm lästig geworden war.


  Langsam ging ich weiter, immer tiefer in das Dunkel hinein. Ich sah immer noch nicht genug. Vielleicht war auch nicht mehr zu sehen. Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen, immer zuerst tastend, um Hindernissen auszuweichen. Kein Geräusch sollte mich verraten.


  Plötzlich wußte ich, daß er in der Nähe sein mußte. Es war jenes Gefühl, das jeder kennt, der in einen dunklen Raum kommt, in dem sich ein Lebewesen befindet.


  Ich blieb wie angewurzelt stehen.


  So vorsichtig ich auch war, es gab ein leises Scharren.


  »Stehenbleiben!« rief eine Stimme.


  »Machen Sie doch mal Licht«, sagte ich leichthin.


  Er lachte leise. »Das könnte dir so passen.«


  »Waren Sie am Sicherungskasten?« fragte ich wieder.


  »Wer sind Sie denn?« fragte er verdutzt.


  »Der Hausmeister! Und wer sind Sie denn?«


  »Elizabeth Taylor«, antwortete er und lachte leise. »Idiot«, sagte er dann. »Im Hof stehen hunderttausend Bullen, und du willst mir erzählen, daß du der Hausmeister bist, der jetzt nach der Kellerbeleuchtung schauen will!«


  Es hatte keinen Zweck, es weiter mit Tricks zu versuchen. »Geben Sie es auf, Idelworm!« sagte ich scharf.


  »Oh«, sagte er gedehnt. »Jetzt kenne ich dich, Freund. Du bist Cotton vom FBI, habe ich recht?«


  »Ja, Sie haben recht, Idelworm. Heute haben wir die zweite Runde zusammen. Ich habe noch Schulden bei Ihnen. Wissen Sie das?«


  »Heute mache ich dich fertig, Cotton«, antwortete er.


  »Das glaube ich nicht. Sie haben noch eine Chance. Sie haben auf drei Kinder geschossen.«


  »Und was nun?« fragte er.


  »Lassen Sie den Jungen laufen und kommen Sie heraus!«


  »Ich denke nicht daran«, sagte er höhnisch. »Zwei sind so davongekommen. Der dritte muß sterben, wenn Sie nicht gehen und dafür sorgen, daß ich ungeschoren davonkomme!«


  Seltsam, Jimmy rührte sich nicht. »Jimmy«, sagte ich halblaut.


  Keine Antwort.


  »Jimmy!« sagte ich lauter.


  »Cotton, hör auf damit!« Idelworms Stimme klang wütend. Damit verriet er sich.


  »Jimmy!!!« brüllte ich mit voller Lautstärke in den Keller.


  »Ja!« antwortete ein Stimmchen ganz in der Ferne.


  Mir fiel ein Stein vom Herzen. Idelworm hatte den Jungen im Keller überhaupt noch nicht entdeckt. Aber, mich hatte er gefunden. Er orientierte sich nach dem Klang meiner Stimme.


  Ich hörte nur ein leises Knacken. Und dann biß sich ein wütender Schmerz in meinen Arm.


  Vielleicht wollte ich noch gar nicht schießen. Aber der Schmerz verursachte eine Reflexbewegung. Krachend entlud sich meine 38er Special. Im aufblitzenden Mündungsfeuer sah ich Idelworm, den Captain aus dem Polizeirevier, ungefähr sechs Schritte vor mir stehen.


  Der Schuß dröhnte ohrenbetäubend durch den Keller. Trotzdem hörte ich, wie Metall auf die Steige des Kellerbodens krachte, und dann hörte ich einen langen, nicht endenwollenden wimmernden Schrei.


  Viele Sekunden dauerte er und riß auch nicht ab, als die Lichtbahnen der Handscheinwerfer durch das Dunkel des Kellers schnitten.


  Idelworm wälzte sich wie ein getretener Wurm.


  »Ist der Arzt noch draußen?« fragte ich, ohne mich umzudrehen.


  »Ja, Jerry — brauchst du ihn?« fragte Phil.


  »Nein!« rief ich, »aber die Asphalthyäne!«


  ENDE
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